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D ie  nördliche Dobrudscha oder das Paschalik von Tul<lscha enthält nachstehende Schichten- und :Mas:;eu­
gebilde : 

A. Paläolithische Gruppe : 

G n e i s s  und G r a n i t ;  bojiRche S t uf e (?). 
IIIehrer!ei krystallinische S c h i e fe r ; hercynische 

Eine Q u a r z i t- und P h y l l i t - S tu fe ; 
Eine p a 1 ii o z o i s c h e Formation, Thonschiefer 
G r i.i n e S c h i  c f  c r und sandiger Diabastuff ; 

lJ. Mesolithische Gruppe : 

Grobe Quarzpsammite ; R o t h l i e g e n d e s  (?J 
Trias : Sandstein und l\Iergelschiefer. 

Dunkelfarbige Kalksteine und Kalkschiefer. 
(?) Granitische Gesteine. 
Q u ar z p o r p h yr. 

S t u fe. f. mit wenig krystal- { H a l b g r a n i t. 
linischcm Kalkstein ; G r a n i t  g e s  t e i n e. 
Steinkohlenformation l D i o r i t. 

M u s  c h e 1 k a 1  k ;  Schichten von Kövcs-Kallya in Ungarn und Mikultschitz in Schlesien. 
H a l o b i e n s c h i e fe r ;  rothe und weisse K a l k s t e i n e. 

Lichte Sandsteine mit Kohlenspuren ; K c u p e r ("?). 
M e l a p h y r  (eine l\Iittelvariefüt zwischen dem echten lllclaphyr und dem Augitporphyr von Süd-Tirol. 

Lias : Spuren von sandigen Kalksteinen mit l\Icrgelschiefern ; unterer Lias (?). 
Rother Arietenmarmor (bei Baschkiöi). 

Mittlerer Jura : Kalkstein von J enissala - von Kardschelar (?) ; ungarischer K 1 i p p e n k a 1 k. 
Oberer Jura : Weisse Terebratel-Kalksteinc (Schichten von S t r a  m h e r  g in l\Iährcn) ; A s t a r t e n -T h o n ;  Kalksteine und 

Mergel mit Diceras und Pteroceras Oceani. 

Kreideformation : (?) Crinoidenbänke. Sandstein und lllergel mit Hornstein, Turonische Stufe(?) ; B a  c u 1 i t e n · T h o n  und 
weisse F e u e r s t e i n - K r  e i cl  e, S e n  o n i s  eh e S t u f e. 

Denki:ichriften der mathem.- a.aturw. CI. XX.VII. ll1l. t 
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C. Känolithische Gruppe :  

Miocänformation : S a r m a t i s c h e  S t ufe : Kalkstein und Thon. 
C o n g e r i e n - S t u f e : Thon mit Cypris. 

Diluvialformation : Löss ; Lehm mit einer limnischen Fauna ,  rother Lehm. 
Alluvial-Lehm : Terrassen bildender S i l  t ;  moderne AnEchwemmung. 

1. Die paläolithische Gruppe. 

Das krystallinische und Grauwacken-Gebirge. 

:'.\[ehrere Umstände vereinigten sieb , um den Antbeil der alten krystalliniscben Schichten an den Gehir­
g·en  der Dobrudscha zu schmälern. Der wesentlichste von ihnen ist wohl  die T i  e f'l a g e sämrntlic her älteren 
Gebirgsglieder , welche macht , dass selbst in dem geschlossenen Körper der Gruppe von 3fatschin (vgl. I, 
S. 108 u. ff.) die Formationen mittleren Alters viel breiter ausg·elegt erscheinen als die paläolithischen Gebilde .  
Doch kaum weniger einflussreich war ein a n d e r e s  Moment, der Umstand nämlich, dass die ältesten Massen 
hier schon zur Zeit derjenigen paläozoischen Ablag·erung, von der wir wenigstens litholog·isch kenntliehe 
Überreste vor uns haben , unter einander stark verschoben und tief untergetaucht waren. Es liegt {1m; im 
ganzen Bereiche keine uralte Festlandpartie vor ;  nur der l\fassenhaftigkeit mancher granit- und grii.nstcin­
artigen Durchbrii.cbe ,  die theilweise in lagerartiger Ausbreitung unter den ältesten Schiefem erscheinen , so 
wie auch der stellenweise tiefen Abtrag·ung der oberen paläolithischen Schichten und der im Knie der Donau 
etwas stärkeren Hebung haben wir es zu danken , dass sich von den ältesten Bestandmassen einige Spuren 
an der Oberfläche zeigen. 

Der ä l t e s t e n  oder b oj i s c h e n  G n e i s s fo rm at i o n  glaube ich die krystalliniscbe Masse von G a r­
h i u a und den Gneiss der Kammpartie des Gebirges zunächst bei M a t s c b i n  zuschreiben zu sollen. 

Der Berg von Garbina erhebt sich als eine rundliche Kuppe ans sehr tiefliegenden , von Gritnstein· 
stöcken mehrfach durchsetzten Quarziten , Phylliten, grauen und grünen Thonschiefern, welche den nördli­
ehen Ausläufer des Gebirges gegenii.ber von Galaz bilden. Er besteht durchwegs aus einem grobflaserigen 
grauen G n e i s  s ,  zum Th eil von g r a n  i t a rt i g e r  Beschaffenheit , mit bis zollgrossen Orthoklaskörnern und 
seltenen Plättchen von einem klinoklastischen Feldspath .  Sowohl das granitartige als auch das schieferige 
Gestei n ,  die ganz allmählich und zu wiederholten Malen in einander übergehen , gleichen auffallend den 
Grundfesten der österreichisch-baierischen Gebirgsmasse , wie sie an der Donau zwischen Linz und Passau 
so ausgezeichnet blossliegen. Nur ist die Zersetzung hier so weit vorgeschritten , dass es schwer h ält , eini­
germassen frische Flächen zu erhalten ,  und die Identität der Gesteine recht augenfällig zu machen. Dieser 
Gneiss , dessen mächtige Bänke am Fusse des Berges nach hor. 8 (obs.) streichen und steil in NO. einfallen, · 
ist von einem nach hor. 14 gerichteten , 21/2-3 Klafter mächtigen gangartigen Stocke eines ziemlich klein­
körnigen g r a n i t i t a r t i g e n  Gesteins durchsetzt, von dem (als der Hauptmasse des Gebirges von Grctschi) 
weiter unten noch die Rede sein wird. Dieser Stock bewirkt eine grelle Lagenänderung der Gneissbänke, 
welche h öher oben und am Gipfel des Berges einen sehr feldspathreichen , von dunklem Glimmer geflaser­
ten Schiefer darbieten und von dem Stocke ab , d. i. in hor. 8 einschiessen. Wenige Zoll mächtige Massen 
von einem beinahe weissen , aus feinkörnigem Feldspath und winzigen Quarzkörnchen mit wenigen dunklen 
Glimmerblättchen bestehenden G a n gg r a n i t  durchziehen sie nach allen Richtungen. Was diesem Gang­
granit einiges lithologische Interesse verleiht ,  ist die stellenweise ungemein weit fortgeschrittene Umwand­
lung seiner Feldspathmasse zu P i s  t a z i  t. Zolldicke , zum Tbeil ziemlich grobstengelige Pistazitaggregate 
sind keine Seltenheit darin und stets sind sie mit gröberen Ausscheidungen von derbem Quarz verbunden. 
Viel häufiger findet man 1-2 Linien dicke Schnürchen des grünen Minerals. Dieser Ganggranit hat aber 
keineswegs die Bedeutung unserer bald grobkörnig-pegmatitartigen , bald rein quarzigen Gangmassen aus 
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dem Gneiss oder Gneissgranit an der oberen Donau, sondern ist hier eine sehr weit verbreitete , auch den 
viel jüngeren paläolithischen Gebilden keineswegs fremde Erscheinung. 

So wie der Berg von Garbina verhält sich auch die vielzackige Gebirgsmasse  von l\l a t s c h i n  (vgl. I, 
Fig. 7,  S. 109 und unten Fig. 1 u .  2) , nur mit dem Unterschied , dass der jüngere Granit (Granitit) anstatt 
vereinzelter stockförmiger Massen einen mächtigen Lagerbauch bildet, der den unteren Thcil des Gebirges bis 
über die halbe Höhe desselben einnimmt. lnsoferne als man die sehr deutliche Sonderung in Bänke berück­
sichtigt , ist das Verfiächen des aufliegenden , so überaus schroff gestalteten Gneisses normal auf das Haupt­
streichen , d. i. in hor. 4 gerichtet. Die Anordnung der Gemengtheile dagegen scheint sehr wechselvoll zu 
sein und nähert sich in dem südlichen Theile des Gebirges (gegen die in Fig. 7 in den Vordergrund gerückte 
Abtheilung) der t r a n s v er s al e n  Schieferung. Die pistazitreichen Feldspath-Kieselgangrnassen hat der 
Gneiss hier mit dem von Garbina gemein. 

Jene auffallende Discordanz zwischen der Bankbildung -und der Schieferung hätte mich viel weniger 
überrasch t ,  wenn ich zuerst die südliche und gleich darauf die nördliche Partie dieses in landschaftlicher 
Beziehung anscheinend so gleichförmigen Gebirges durchquert hätte. Erstere , eben j ener Vordergrund des 
Bildes , der allerdings donauwärts viel weiter vorspringt , wie die Querfortsätze der etwas concaven Mittel­
partie ,  besteht nämlich ganz und gar nicht aus Gneiss , auch nicht aus j enem Granitit (von Gretschi) , son­
dern (vgl. Profil Fig. 2) aus denselben Q u ar z i t e n  und S c h i e fe r n,  welch e  den Garbinaberg umlagern, 
hier aber von einer vom Fusse des Gebirges sich erhebenden Grü n s t e i n m a s s e  emporgestossen , zum 
Theil überlagert und auf die wunderlichste Art mit ihr verquickt sind. Da dieselben gegenwärtig beinahe 
dieselbe Seehöhe erreichen , wie der nördlich anstossende Gneiss , und da andererseits (bei Gretschi) der 
Granitit eine noch grössere l\'Iassen- und Höhenentwickelung erlangte , so musste ersterer , zunächst durch 
die also eingeklemmte Schiefer- und Grünsteinpartie , einen >öllig abnormen Druck erleiden und konnte im 
Verlaufe der paläozoischen Perioden ein regelmässiges Textursverhältniss schlechterdings nicht eingehen. 

Stimmte er nicht in substantieller Beziehung gar so genau mit dem Gneiss von Garbina überein , so  
wäre ich in  Anbetracht der wechselvollen Beschaffenheit dieser Gebirge und des  grossen Zeitaufwandes, den 
ihre (von mir keineswegs beabsichtigte) Detailuntersuchung erfordern würde ,  einer argen Verlegenheit nicht 
entgangen , und vermöchte die Gliederung der krystallinischen Gebilde dieses Gebietes nicht einmal in so 
groben Zügen anzudeuten, wie ich es hier versuche. Ich will hier noch daran erinnern, was ich in einer kur­
zen Notiz ') schon früher angedeutet habe , dass auch der serbische Ausläufer der transilvanischen Gebirgs­
masse , den die Donau im eisernen Thor durchbricht , aus demselben uralten Gneiss besteht, dass somit 
s äm m t l i c h e  E n g e n  d e s  S t r o m e s  wenigstens zum grösseren Theil durch die bojische Gneissformation 
gebildet werden. 

Unzweifelhaft jünger , das heisst der h e r c y n i s c h e n oder laurentianischen S t u fe angehörig, sind die 
vielgestaltigen Schiefer d e s  H ö h e n z u g e s ,  der sich von der Matschiner Hauptmasse g eg en B r  a i I a hin 
erstreckt. 

Abgesehen von einer mehreren tausend Fuss mächtigen Partie von fcldspathreichen, doppelglimmerigen 
Gneissgesteinen , die untermischt mit Amphibolschiefer und lichten glimmeneichen Bänken zwischen dem 
Strome und der Fahrstrasse von l\fatschin nach Garbina anstehen, aber zu wemg entblösst sind ,  um eine 
genauere Gliederung zuzulassen, unterschied ich östlich von jener Strasse  einen sehr wechselreichen Complex 
von krystallinischen Schiefem. 

Zuerst bemerkt man einen ausgezeichneten r o t h e n  G n e i s s  mit schönen Flasern und Nestern von weissem Glimmer 
und zum Theil recht grossen fleischrothen Orthoklaskörnern. Er bildet die erste Kuppe nächst der Strasse und mag bei 
40 Klafter mächtig sein. Auf ihn folgt ein sehr q u a r z r e i c h c r  G l i m m e r s c h i e fe r, dann ein grau gefärbter feinkörnig­
schuppiger G n e i s  s ,  der sich im Ansehen von einem schieferigen Sandstein kaum unterscheidet , dann wieder ein ortho­
klasreicher ziemlich g ro b k ö rn i g  e r  G n e i s  s mit weissem und griinlieh-fahlem Glimmer , ein wenig Pistazit und seltenen 
aber recht deutlichen Plättchen von einem klinoklastischen Feldspath. Er bildet mächtige Bänke , macht aber im Ganzen 

l) Vgl. Sitzungsber. d. kais. Akad. Bd. LII, S.  6. 
t *  
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nur 25-30 Klafter aus. Ihn bedeckt ein Complex von grobschuppigem, holzscheiterartig abgesondertem G l i m m e r s c h i e­
fe r und feinkörnig-lamellarem G n e i s  s ,  der wieder von einem Wechsellager aus lichtem G 1 i m  m e rs eh i e f e r  und grünlieh­
schwarzem A m p hi b o l s ch i e f e r  überlagert wird. Endlich folgt abermals eine Bank von typischen r o t h e n  G n e i s s, hie 
und dn. mit ansehnlichen l\Iuscovittafeln, darüber ein sehr q u a r  z r e i  eh c r Glimmerschiefer, der stellenweise völlig in Q n ar z­
fe 1 s überg·eht und mindestens 100 Klafter mächtig ist. 

Den Beschluss macht ein d i ch t e r  w e i s s e r  Q u a r z i t ,  der weder glimmerartige Mineralien enthält, 
noch in seiner Textur \Yechselt. Er tritt eigentlich nicht mehr an dem Rücken selbst zu Tage , sondern bildet 
einen gegen die Lössebene zu vorspringenden Fels ,  der mit einig·en anderen , am Fusse der :Mittelpartie des 
l\fatschiner Gebirges vereinzelt emporragenden Felsmassen übereinstimmt und seinem Streichen nach mit 
ihnen wohl zusammenhängen muss. Auch in dem mehrfach erwähnten südlichen Vorspnmge gibt es über dem 
Grilnstein g·anz ähnliche Quarzite. Diese Gesteine bezeichnen also , wie mir scheint und wie dies ihre gleich 
zu nennenden La.o·erullg·sverhältnisse sehr }Jlausibel machen die o b e r e  G r e n z e  der herevnisehen Stufe " ' . 

dieses Gebietes , die von der Hanptmasse des J\Iatschiner Gebirges durch eine beträchtliche Verwerfung los-
gelöst wurde. Wäre der eben liesprochene Gebirgsrücken nicht von hohen Driftablagernngen völlig ver­

schont geblieben, so entfiele mit der aufgeziihlten Schichtenreihe die 1\Iöglichkeit einer lithologischen Gliede­
rung , ja überhaupt der Nachweis der ganzen Stufe. Denn die Ostseite des l\Iatschiner Gebirg·es , wo über 
dem (bojischen) Gneiss die volle Entwickelung· derselben vorausgesetzt werden darf, ist wegen dichter Wald­
bedeckung aller Aufschliisse baar, und zeigte mir nur wenige an sich werthlose Punkte. 

Die S t r e i c h  ir ng  s r i c h  t u n  g der einzelnen B änke ·ist westlich und östlich von jener Strasse verschie­
den. Jenseits stehen die Gneissbiillke , so weit man sie sehen kann, senkreht und geben 1las Hauptstreichen 
des ganzen Systems nach hor. 9-10 an. Diesseits streichen die vorhin aufgezählten Schichten narh h or. 7 
und fallen unter Winkeln voll 70 ° bis 40 ° (je niiher gcgell das Hauptgebirge um so weniger steil) sfülwiirts 
ein. Nur der Quarzit liegt discordent auf und neben ihnen , imd streicht mit steiler Schichtenlage nac h hor. 

10- 1 1 , also derart , dass die vorhin erwähnten Punkte in seine Richtung fallen und an die Verwedi.mgs­
ebene stossen, welche durch die schroff ansteigende Granititmasse recht scharf hezeiclrnct wird. 

Der M a n g e l  an K a l k s t e i n e n  in dem für hercynisch erklärten Schichtencomplexe befremdete mich 
schon an Ort und Stelle, und ich war anfangs sehr geneigt , den einzigen Punkt von krystallinischen K a 1 k­
s t e i n, den ich hier, genau in der Mitte zwischen Gretschi und Tscherna kennen lernte, zu der besprochenen 
Stufe einzubeziehen. Die mit ihm verbundenen Kalkschiefer, so wie die nächst benachbarten Phyllite uncl 
Ohloritschiefcr , welche sämrntlich 
über jenen Qnarziten lieg·en miis>:ell, 
sprechen jedoch entschieden dag·e­
gen. Letztere zeigen sich nämlich 
in der südöstlichen Umg·ebung YOn 
Gretschi sowohl in vereinzelten 
kleinen Kuppen wieder, als auch in 
Verbindung mit den letztgenannten 
Schiefern, die entschieden den Cha­
rakter einer jüng·ercn Gebirgsstn fe 
an sich tragen. 

Um auf das :Matschiner Gebirge 
nicht noch einmal zurückkommen 
z n müssen , gebe ich hier gleich 
nebst einem Profil von der Mittel­
partie, Fig. 1 ,  einen gleichlaufen­
den Durchschnitt des aus Grünstein 
und Quarzit bestehenden südlichen 
Vorsprunges, Fig. 2. 

Fig. 1 .  

d d ii a ��-· 
Fig. 2. 

D 

Das Gebirge von Matschin. 

Fig. 1 die Mittelpartie , Fig. 2 der südliche Vorsprung. 

a Quarzit, „ Granit: <l ;;ranititarliges GestC'in, ii Übergangsge:-;teiu zu a u. �, g Gneiss (mit 
transversaler Schieferung), JJ massiger, D' schicf�riger Diorit. - .l\Ja:issstab 1/:mioo ; 

Höhe = Länge. 
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Das erste dieser Profile ist über die merkwürdigste unter den kl.einen Felsmassen am Fusse des Gebirges geführt. 

D er G r a n i t  i t ( d) erscheint schon an ihrer schroffen Westseite und bildet gewissennassen einen Fels für sich. Unmittel­
bar darülJer steht eine ganz quarzige l\iasMe an , die zu oberst mit dem zuerst erwähnten weissen Qu ar z i t des n ördli­
chen Höhenzuges ident ist (a.) , inzwischen aber ein Gemenge von röthlichgrauer Feklspathmassc mit wohlurnscbriebenen 
Quarzkörnern (ü) derart in sieb aufnimmt, dass die Grenze zwischen dem Quarzit und dem Granitit völlig verwischt wird. 
Von den Gliedern des Kammes (d, g) war schon oben die Rede. 

Die unterste Partie des zweiten Profils besteht aus grünlichgrauem s c h ie fe r i g em Q u a r z i t  (a), der von zahllosen 
3-6 Zoll rnii chtigen Gangmassen eines sehr quarzreichen G r a n i t s  von röthlicher Farbe mit reichlichen Pistazitausschei­
dungen durchsetzt wird. In der höheren Lage ist der Quarzit zum kleineren Theil weiss und dicht wie in Fig. 1 ,  zumeist 
aber grau , sehr feinkörnig , s an d s t e i n  ar t i g ,  und stellenweise ,  je weiter hinan um so m ehr , grünlichgrau gefärbt von 
mikroskopischen Glimmerschüppchen und einer nicht orga.niscben dunkeln Substanz , die auch bei starker Vergrösserung 
keine bestimmten Formen zeig·t J) .  Endlich erreicht man, ohne eigentliche Thonschicfor passirt zu haben, den Gr ü n s t e i n  
(JJ; , der , wie ich gleich hier bemerken will , ein e c b t e r  D i o r i t  und trotz vorherrschend aphanitischcr Beschaffenheit 
mitunter so feldspathreich ist , dass man Handstücke von manchen Granititvarietätcn schwer unterscheidet 2) . Er hält bis 
rn111 Gipfel an und setzt ohne Zweifel noch eine ziemliche Strecke weit in slidöstlicher Hid1tung fort. 

Würde ich das Profil anstatt von W. nach 0., von NNW. her gezogen haben , so wiire die Quarzitpartie 
i;anz ausgeblieben, denn der Diorit steigt hier vom Grunde auf, ohne etwas von kieseligen Gesteinen in sich 
z n  fassen. 

Letztere setzen als eine von der grossen Dioritrnasse getrennte Hügelreihe bis hart an das Dorf G r e­
t f: c h i  fort , wo rlcr Quarzit sehr dicht ist und eine auffallend hellgrüne Farbe annimmt. An zwei , vielleicht 
anch an mehreren Stellen setzen kleine Granitstöcke in ihnen auf, deren Gestein sich von dem der Gänge c 

in Fig. 2 nieht wesentlich unterscheidet. An einem Pnnkte fand ich auch den Griinstein, a her nicht anstehend. 
Dass auch !lic Umg·cbung des G a r b i n a b e r g e s  und der V o r s p r u n g g e g e n  G a l a z  (Bujaek , vgl. I, S. 109) aus 

rlcrgleil'hen Q u a r z i t e n  mit G r ü n s t e i n s t ö c k e n  bPstcl 1t , i st schon berichtet worden. Ich füge hier nur noch bei , dass 
rlic Ki 1•srlgestriiw in der Xiihc des D o1fos unrl seines Gnci,-sbrrgcs nnvollkommen glimmerigen Quarzschiefc>rn gleichen und 
Pincn hc Llcuten dcn D i o ri t s  t o c k zwischen sid1 fassen, <kr ihre Strcichungsrichtung von hor. 9 in hor. 14 verschiebt. Am 
B u .i a k <l;1gp;!·en g<·srllcn sich zu den graurn , stellenwdsc Yon Hornstcinadern durchzogenen Quarziten ausgezeichnete 
gr:lll•' und griinc Thonschit'frr, welche z1"1"isdien hor. 6 und S strciehen und siidwiirts einfallen. Von einzelnen kleinen Dio­
ritstüekcn haben sie nur untergeordnete Kriimnrnngen crlittPn. 

Das G e b i r g e  v o n  Gr e t s c h i  ist schon im geographischen Theile (S. 1 1 0) als einer der Hauptkörper 
der ganzen nordwestlichen Gruppe beschrieben worden. 

Das Massengestein , dem es seine Bedeutung verdankt , habe ich oben G r a n i t i t  genannt. Es hat in 
der Timt einigen Anspruch auf diesen Namen , obwohl es von den typischen Granititen des böhmischen Rie­
sengebirges weit genug· abweicht. Es ist ein ziemlirh gleichkörnigcs Gestein , dessen orthoklastischer Feld­
spath , Körner von der Grösse einer Erbse (im l\faximum) bildend , einen beigemengten klinoklastischen 
Feldspath von mehr regelmässiger Plättchenform bei weitem überwiegt. Sein Qnarzg;ehalt ist , obg·leich nicht 
unbeträchtlich , dem echter Granite doch nicht vergleichbar und dem Orthoklas in verschwindend kleinen 
Körnchen beigemengt. Der dunkle Gemengtheil besteht in der Regel aus 2-3 :Millim. grossen Blättchen von 
schwarzem (griinlichem) Glimmer , die beinahe nirgends regelmässige Umrisse haben , sondern zu wirren 
Aggregaten nrbunden sind. Auch fehlt es nicht an Stellen , wo man noch deutliche Amphibolreste bemerkt. 
Dieser Granitit bildet am g·ut entblössten Westabhang· qes Zuzujat mare drei mächtige , durch Diorit und 
Dioritschicfer von einander getrennte Lagermassen , welche zusammen 600-700 Fuss ausmachen (Fig. 3). 

Etwa 200 Fuss mächtig, steht am Fusse des Gebirges unmittelbar oberhalb des Dorfes ein sehr feinkör­
niger quarzreicher G ra n i t  c , in dem ein Gemenge von Glimmer nncl Amphibol punktförmig und in winzigen 
Nestern iiberaus sparsam eingestreut ist. Er mag· mit dem Ganggranit von Fig. 2 ,  dem auch die in nachste­
hender Figur mit c' bezeichneten kleinen Gang·massen vollkommen entsprechen, ziemlich nahe verwandt sein, 
hat aber hier eine ganz eigenthümliche Ausbildung erlangt. 

1) Dünne Splitter des Gesteins lassen sich im strengen Löthroh1feuer an den Kanten fiitten , ohne dabei entfärbt zu 
werden. 

�) Der klinoklastische Feldspath desselben ist leichter schmelzbar als der "Oligoklas" der meisten Diorite und scheint 
aus einem Theil Natron- und einem nicht geringen Theil Kalkfoldspath zu bestehen. 
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Der T h o n  s c h i e fer  zwischen ihm und dem ersten Granititlager hat trotz dieser Position (a, a') nichts7 
was ihn von den Ph y 11 i t e n und Thonschiefern des Bujak oder der südlichen Umgebung· unterscheiden 
würde. Dag·egen zeigt das mit a'' bezeichnete Lager einen sonderbaren Gesteinscharakter. Halb und halb 
ein gewöhnlicher feinkörniger Quarzit , wird es im grösseren Theile seiner etwa 6 Klafter betrag·enden l\fäch­
tigkeit psammitisch und nimmt eine Menge von Feldspathfragmenten in sich anf, die ihm ein granitartigeR 
Ansthen geben. Es ist ein wahrer Qu arz - F e l d s p a t h p s a m m i t. Unter den von Grünsteingäng·en durch­
zogenen und mit schieferigen Grünsteinen wechsellagernden Thonschiefern gibt es mancherlei beachtenR­
werthe Stellen. Insbesondere fiel mir in der zwischen dem ersten und dem zweiten Granitit liegenden Partie 
eine ganze Lagermasse von gelbgriinem P i s t a z i t  auf. 

Die massigen Gr ii n s t e i n e  wechseln hier wie Uberall vom zähesten graugriinen Aphanit mit seltenen 
weissen Feldspathkryställchen und mikroskopischen Amphiboluadeln bis zum phanerokrystallinischen felcl ­
spathreichen Dio1it. Auch i m  Feldspathe des letzteren zeigt sich hie und d a  eine Spur der Pistazit 
umwandlung. 

An einer Stelle des Gehänges 
bricht aus dem mittleren Granitlager 
jene reiche Quelle hervor , deren See­
höhe ich mit 192 Klafter bestimmte (vgl. 
l ,  S. 1 18). Der Abfluss derselben hat 
einen nicht unbedeutenden Graben aus­
getieft, der um ungefähr 1 5  Klafter tie­
fer in eine geräumigere l\Iulde übergeht. 
Hier fand ich eine jener problemati­
schen L e h m ab l a g e r u n ge n ,  deren 
Höhe mich überraschte, und deren Alter 
in Ermanglung von organischen Resten 
schlechterdings nicht bestimmt werden 
konnte. 

Was mich jedoch zunächst mehr 
interessirte, waren Überreste von JII a g-

:Fig. 3. 
Dorf Gretschi 

(; 

Der südwestliche Abhang de9 Zuzujat mare (Hochspitz). 

(1. Qnarzitschifer, a' Phyllit, a11 Grauwacke (Feldspathpsa.mmit), r. kleinkörnigcr Granit, c' Ganggranit, 
n e t  e i s e n  s an d' den das Wasser vom D massiger, D' schi eferiger Diorit, rl granititartiges Gestein, d i e  Hauptmasse bildend. 
Berge herabgebracbt und gemengt mit 
Quarzkörncben in den Vertiefungen des 

Maassstab wie Fig. 1 u .  2. 

Rinnsals abgelagert bat. Da ich ihn bei der Untersuchung völlig titanfrei fand und nirgends eine Spur von Eruptivgestei­
nen entdeckt hatte, in denen reines i\Iagneteisen ein normaler Gemengtheil ist, nicht einmal die winzigste Masse von wirk­
lich diabasartigen Gesteinen, so bleibt der Ursprung desselben völlig im Dunkeln und gleich den zahlreichen Iithologischen 
Einzelnheiten , die diesen Gebirgen ein nicht geringes Interesse verleihen , Gegenstand künftiger Untersuchungen. Wahr­
scheinlich enthält eine oder die andere l\Iasse des dichten Diorits Magneteisen in ähnlicher Weise , wie das von K e i b e 1 
untersuchte Gestein von der Hohne am Harz (vgl. Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. IX, p. 5 74J. Mehrere Proben von Gesteins­
pulver zeigten aber keinen durch den l\Iagnet ausziehbaren Gemengtheil. Dagegen ist frischer E i s e n k i e s  in formlosen 
Körnchen in allen diesen Gesteinen reichlich eingesprengt. 

Da ich mich auf eine lithologischc Beschreibung dieser Grünsteine nicht näher einlassen will, um den Zusammenhang 
der Darstellung im Grossen nicht zu unterbrechen, bemerke ich gleich hier, dass ihre Grundmasse mit den bekannten Vo­
gesenaphaniten (z. B. von St. Bresson) · viele Ähnlichkeit bat. Auch der Kieselsäuregehalt s cheint nahezu derselbe zu sein. 
Eine vollkommen quarzfreie Probe mit opak-weissen, aber scharfkantigen Feldspathkrystallen vom vorderen Gipfel des Zuzu­
jat mare enthiilt nach einer von Dr. Freiherrn v. S o m m a r u g a  gemachten Bestimmung 48·88 Proc. Kieselsäure. Im gleichen 
Gestein vom Berge Girma, südlich von Lungaviza, fand ich 49·23 Proc. 

An der 0 s t s e i t  e des Gebirges , die ich von Taiza aus eine ziemliche Strecke weit recognoscirte , gibt 
es leider keine normale Schichtenfolge, sondern derselbe feinkörnige Granit, der driiben (Fig. 3 c) zu unterst 
erscheint , bildet hier zusammen mit stockförmigen Griinsteinmassen eine selbstständige kleine Kette , in 
deren Umgebung ich wieder nur Quarzite, Griinsteinschiefer und Diorit bemerkte . 

Eine eigentliche P h y ll i  t fo r m a ti o n  gibt es also in diesem Gebiete nicht , das heisst , sie ist durch 
die besprochenen Quarzite und Griinsteine und nur zum kleinsten Theile durch glimmerige Schiefer ver­
treten. 
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Bevor ich mich der südlichen Partie , dem Gebirge von Tscherna zuwende , möchte ich noch auf e i n i g e  
M a s s e n g e s t e i n e  hinweisen , welche ihrem Alter nach von jenen Gr an i t- und Granititmassen nicht 
wesentlich verschieden sein können. Auch in rein lithologischer Beziehung sind sie mit ihnen verwandt. 

Das Gestein des S e  r s e m - b a i r o der Jakobsberges bis Turkoje  (vgl. 1; S. 1 l  0) ist ein eigenthümlicher 
H a  1 b g r a n  i t, der aus nahezu gleich viel Feldspath und Quarz mit ein wenig eingestreuten schwarzen Am­
phibol besteht und regelmässige , ein bis acht Fuss mächtige Bänke bildet , die nordöstlich einfallen. Der 
Feldspath ist vollkommen frisch, farblos oder grau, und scheint durchaus Orthoklas zu sein. Seine Körnchen 
erreichen stellenweise , namentlich in den höheren Partien des kegelförmigen Berg·es eine Ausdehnung von 
4-5 Millim. ,  in der Regel bleiben sie weit darunter und halten den hirse- bis hanfkorngrossen Quarztheil­
chen das Gleichgewicht. Wo sich der Orthoklas etwas gröber ausscheidet , nimmt auch die Hornblende die 
Form von greifbaren Stengelchen an ; im Übrigen bildet sie nur punktgrosse Massen , deren mikroskopische 
Spaltungsflächen nicht minder lebhaft glänzen , wie die der Stengelchen. Von Glimmerbildung findet sich 

eben so wenig eine Spur,  wie von accessorischen Gemengtheilen. Am Gipfel wird das Gemenge sandstein­
artig· fein, ohne an Frische zu verlieren, und gleicht da vollkommen dem Granit c des Profils Fig. 3. 

Die nächste Umgebung des Berges besteht sowohl östlich , wo er durch einen niedrigen Rücken mit 
einer ähnlich gestalteten Bergmasse (bulgar. Pro OYce , also etwa Schafberg genannt) zusammenhängt , als 
nördlich ,  wo unweit von Igliza ein kleiner Rücken über den Löss emporragt , aus blätterigem T h o n s  c h i  e­
fe r ,  der am Ufer von Igliza Einlagerungen von schwarzem oder grauem weissgeaderten K al k s te i n  enthält 
und regelmässig in ONO. einfällt (Profil Fig·. 4). Der b eschriebene Halbgranit bildet also eine stockförmige 
Masse in diesem Scbichtencornplex , der unzweifelhaft einer paläozoischen Formation angehört. 

Den nordöstlich gelegenen Berg, der als Schafweide mit 
kurzem Rasen dicht bewachsen ist , konnte ich nicht b e�u-
1·i1cn, doch ist es wahrscheinlich, dass an seinem westlichen 
Umfange derselbe I-Iulhgranit noch einmal zu Tage tritt, und 
iilten• , der Phyllitformation angehörige Schichten empor­
gehoben hat. Denn jenseits , am Wege von Gretschi nach 
Tscherna , fand ich :sowohl im Liegenden , als auch im Han­
g·enden jenes oben erwähnten krystallinischenKalksteins ehlo­
ritische Schiefer und graue Phyllite ,  welche, wenn nicht iilter 

WS\\". 
Donau Tu1·kojc 

Fig. 4. 

Jaknb.sberg 
1suo ProoH·e o :rn  

� Thonschi efori l /  Kalkstein, r: Halbgranit, a '  Phylit, f I,öss. 

als die Schichten von Igliza, doch jedenfalls anders ausgebildet sind , was ohne wiederholte Durchbrüche kaum verständ­
lich wäre. 

Auch südlich von Turkoje , am 'Vege nach Satanov, gibt es einen vereinzelten kleinen Berg von jenem Halbgranit. 

Die kleinen paläolithischen Partien südlich von l\f a t s c h i  n und bei K a m  e n k a ,  deren ich gleich hier 
gedenken will, bestehen aus grauen und bräunlichen T h o n s  c h i  e fc r n  von theilweise fein sandiger Beschaf. 
fenbeit. An letzterem Punkte enthalten sie kleine Lagermassen von gclblichgrauem , Quarzkörner einschlies­

senden Kalkstein. Es sind unbedeutende Felsmassen , deren Entblössung wir nur der Abschwemrnung· der 
höheren Lösslagen zu danken haben. 

Sehr ähnlich dem Halbgranit des Jakobsberges, ich darf wohl sagen, identisch mit ihm, ist das Gestein, 
welches den S a k ar - b a i r  oder Goldberg· bei Atmadscha bildet und am Westrande des Kreidegebirges bis 
gegen H a s s a n l ar fortsetzt (vgl. I, S. 106). Die Orthoklaskörner erreichen jenes Maximum ihrer Grösse in 
manchen Partien häufiger und mehr gleichförmig , wie am Jakol.Jsberge , auch der Amphibol scheidet sich 
demzufolge etwas gröber aus , das Gestein ist minder frisch und deshalb etwas dunkler grau oder gelblich, 
oder im höchsten Grade der Verwitterung röthlichgrau gefärbt. Darin besteht der Unterschied. Im W esentli­
chen aber und in der Hauptmasse dieses sehr ausg·edehnten Gebirges ist das Gestein genau dasselbe, 
obwohl seine Lage und Umgebung von der des Jakobsberg·es völlig verschieden ist (Profil Fig. 5). Stünde 
nicht an der Sohle von Atmadscha unter dem hier ungemein hoch liegenden Lehm etwas g r a u e r  S ch i e fe r  
an (Streichen nach 0., Verflächen sehr steil in S .), der möglicher Weise paläozoisch ist, und j enseits, inner­
halb des Dorfes Kardschelar, ein dem R o t h  1 i e g e n  d e n  oder der Trias angehöriger Schichtencomplex , in 
den auch die auf der Karte verzeichneten Porphyre einzubeziehen sind (Fig. 6) , so hätte es den Anschein, 
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als erl1ebe sich der Goldberg mitten aus der Kreideformation , deren nahezu horizontale Schichten die ganze 
nördliche und östliche Umgebung bilden. Der dichte Hainbuchenwald, der das ganze Gebirge gleichförmig 
bedeckt, trägt nicht wenig dazu bei, diese Täuschung eine Weile zu erhalten. Aber auch durch eine  genauere 

Vrum­
beik!ö( 

Fig. 5. 
Sakar-bair Atmadscha 

264° 1 69° 

(] 

l\Iaasstab das Fiinffache der Karte ; Möhc zur T�änge = 2 : 1. 
b Thonschiefer, 6''' grüue Schiefer und Diabastuff, c Balbsra.nit, f Porpli)-r, lo· Kreidemcrgel, l Lehm. 

Untersuchung des Terrains würde sie sich nicht gänzlich beheben lassen , wenn nicht der petrngraphi�<" h t: 
Charakter die Identität dieses Granitg·esteins mit dem des Jakobsberges ausser Zweifel stellte. 

N. Pcrschen- l(ardschc 
jaga-Ha.ch lar jjO 

6''1 

Fig. 6. 
Lr:,prung des 

Tf;cllukaruTa-:Uach e s  

f·� 

-'>- 0. 1.f • 1Y. 
b"' grüner Schiefer, c Halbgran it, j Porph�'1', bei x Conglomernt-c (RotbHc>g�ndes oder unterste Trias), e Trfa� schicfcr, j Jur�k:tlkstei11 , k1· 1.,: nd <l t1 1 :c 1·_� 1 : I .  

l Loss. 

Die erst am Gipfel des Saknr-bair deutlichen Entblüssungen zeigen grosse matrazenfürmige Illöc;ke als die hL'rrnr­

ragenden Theile von eben so vielen 4-6 Fnss miichtigcn füinken , die ostwiirts einzufallen scheinen. 
Trotz seiner Abgelegcnhc:it hatte dieser Gipfrl doch s chon in alter Zeit die Aufmerksamkeit der Bewohner errngt. Er 

enthtilt nämlich einige nicht ganz rcgelrniissig von N. nach S. streichende G ii n g e, in denen , mehr auffallend als reichlich, 
blättrig-körniger E i s e n g· l a n z 0inbric:ht. 

Das Gang·gestein ist ein röthliehbraun gefiirbter Quarzit , "\\"Oh! 3-4 Fuss miichtig , in dem die unn•gclmiissig umlwr­
schweifenden Erzadern zwischen 1/� und 3 Zoll in der Dicke wechseln. Trotz dieser ungünstigen Beschaffenheit hat mau 
sowohl von Seite des türkischen Gouvernements als auch YOn Seite der Rus sen wiihrend der Oc: c:upation der D ubruilscha 
in den Jahren 1829- 1830 mehrere 4-5 Kiaftcrn tiefe Einbaue gemacht, von denen die Halden u1HI einzelne Hohlriiume noch 
j etzt bemerkbar sind. Diesen S chürfungen verdankt der B erg seinen Namen GoWbcrg. 

Eine d r i t t e  l\Iasse von granitischem Gestein bildet eine recht ansehnliche , die Nachb: 1rsdiaft b ei 
weitem überragende Kuppe am südlichen Gehänge des T s c h i l i k - T h a l e s ,  südöstlich vom Dorfe Teliza 
und ungefähr '/, Meile oberhalb des kleinen (rumänischen) Klosters Tschilik (vgl. 1 ,  S. 1 12). Leider sterkt 
der rundliche,  mit dem übrig·en Thalgehäng·e innig verbundene Fuss des Berges , so wie auch sein pyrami­
denförmiger Gipfel wieder im dichtesten Wald , und befinden sich die Gesteine deslrnlb im Zustande tiefgTei­
fender Verwittenmg. 

So wie die Halbgranite des Jakobsbcrges und des Goldberges sich ao den feinkörnigen Granit von Gretschi 
anschliessen , so ist das hier befindliche Gestein mit jenem sogenannten G r a n  i t i  t nahe verwandt. Nahezu 
der gleiche Quarzgehalt ,  Spuren von einem klinoklastischen Feldspath , nebst der Hornblende etwas Glim­
mer, lassen trotz der zumeist von der jüngsten Zersetzung abhängigen röthlichgrauen oder fleischrothen Fär­
bung die petrographische .:\.lmlichkcit nicht verkennen. Die Absonderung ist hier eine mehr kuboidische. Über 
Lagerungsformen konnte ich nicht das Mindeste entnehmen , was ich um so mehr bedauere , als die Umge­
hung des Berges , so weit ich sie kennen lernte , nur Gesteine aufweist, die ich Grund habe , für triassisch 
oder jünger zu halten , und die eine sehr regelmässige Lagerung (Streichen hor. 8 ,  Verflächen in SW.) 
zeigen. 

Die ungewöhnliche Erscheinung eines granitartigen Gesteins in der Nähe von Triasschichten, die einer­
seits gegen dasselbe einschiessen , andererseits von demselben abzufallen scheinen , erklärt sich eiuig·er­
massen daraus , dass der g·anze Berg ,  den es bildet, von einer mächtigen l\I e l a p h y r g a n g m a s s e  durch-
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setzt wird. Ich konnte dieselbe von der halben Höhe bis an die Ostseite des Gipfels verfolgen , ihr Streichen 
aber blieb unklar. Da nun sowohl nördlich als auch südlich die grossen Melaphyrmassen des Scharikaberges 
und bei Maidankiöi in denselben Schichten , aber ohne die mindeste Spur von granit- oder syenitähnlichen 
Begleitern auftreten , so glaube ich, die Existenz jenes Berges einer ausserordentlichen Dislocation zuschrei­
ben zu sollen, die sich gerade hier (zwischen dem grossen l\felaphyrstocke von Isaktscha und dem compacten 
Triasgebiete von Trestenik) am leichtesten ereignen konnte. Wäre das Terrain günstiger entblösst , so wür­
den sich wohl noch andere Folgezustände einer solchen Störung entnehmen lassen 1) . 

Was den Berg von Tschilik noch auszeichnet und was theilweise die Veranlassung gab , dass ich ihn 
besonders aufsuchte, ist eine eben so ausgedehnte als tiefgreifende V e r s c h l a c ku n g  und V e r g l a s u n g  an 
der Ostseite seines Gipfels. 

F r. W e i  ku m hatte sie 1862 beim Sammeln von Landschnecken bemerkt und meine Aufmerksamkeit im Vorhinein 
darauf gelenkt. Diese höchst auffallende Erscheinung betrifft sowohl das granitartige Gestein, als auch den Melaphyr. Ich 
fand an einem , wie ich glaube anstehenden Block des Granitits eine mehr als 1 Quadratfuss grosse Fläche desselben in 
halbglasigem Zustande, derart, dass zwischen dem wasserhellen Feldspathglas die schlackigen ]\fassen der Hornblende und 
die rissig gewordenen Quarzkörner, jene etwas verschmolzen, letztere scharf gesondert, hervortreten. 

Diese Schmelzung blieb auf eine dünne Rinde beschränkt. Nur stellenweise, wo sich Klüfte gebildet hatten, griff sie 
mehr als 2 Millim. tief ein. Im Übrigen ist das Gestein brüchig und von Eisenocher gefärbt. 

Viel stärker bat die Schmelzglut auf den Melaphyr gewirkt. Ich fand ihn nicht nur zunächst an dem besprochenen 
Granitblock stellenweise brüchig, aussen ins Röthlichgraue, innen lichtgrau entfärbt, sondern auch Stücke, die oberflächlich 
und in Klüften völlig verschlackt waren. Ausserdem lagen im Waldboden zahlreiche Fragmente von einer krystallinisch 
feinkörnigen Schlacke umher , die aus einem feldspathartigen und einem pyroxenartigen Gemengtheil besteht, und kleine 
Einschlüsse von einer schwarzen halbglasigen , mehr als glasharten Substanz enthiilt. Nur letztere wirkt auf die Magnet­
nadel und zeigt in der Boraxperle einen beträchtlichen Eisengehalt. Die krystallinische Jllasse gibt kaum so viel Eisen­
reaction , als ihn ein (untergeordneter) pyroxenartiger Gemengtheil erfordert und keine Andeutung von einem anderen 
l\Ietall. 

Als ich mich im ganzen Thale nach Erzspuren umsah, traf ich am Bache unweit vom besprochenen Berge und in der 
Niihc des Klosters ziemlich grosse Brocken von derbem E i s e n g l an z ,  mit röthlichen Quarz- und Feldspathkörnchen ver­
wachsen, die offenbar von einer den Eisenglanzgängen des Goldberges analogen Lagerstätte herrühren. Einer der Blöcke 
mass 1 Fuss in der Länge und mehr als 6 Zoll im Querdurchmesser und bestand ungefähr zur Hälfte seines kubischen In­
haltes aus aderförmig verzweigtem Hämatit. Eine so  beschaffene Gangmasse würde in cultivirten Ländern allerdings für bau­
würdig gelten. Wie man es aber hier vor vielen Jahrzehnden (die jetzigen Anwohner wissen nichts von einem Bergbau 
und die Umgebung der vergl:tsten Stelle ist mit hochstämmigen Laubholz bedeckt) zu einer Art von Hüttenbetrieb gebracht 
haben soll - noch dazu nächst dem Gipfel des Berges , das bleibt mir ganz räthselhaft. Doch wollte ich dieses , auch in 
anderer Beziehung schwer erklärbare Vorkommniss nicht ganz mit Stillschweigen übergehen, weil künftige Reisende es viel­
leicht mehr eingehend studiren können 2) .  

Die Formverhältnisse des G e b ir g e s  v o n  T s c h e r n a sind im 1. Theile (S . 1 1 0) genugsam angedeutet 
worden. 

An welcher Stelle man aus der Mulde von Tscherna ostwärts das Gebirge überqueren möge, um in die 
Thalsohle des Taizabaches zu gelangen, überall findet man dieselbe Schichtenreihe im südöstlichen Strei­
chen (zwischen hor. 8 und 1 1) ,  doch nicht in der gleichen Anordnung und mit demselben Verfiächen. Am 
besten entblösst trifft man sie in dem langen Sporn , der südlich von Tscherna und westlich vom Dorfe Bala­
bandscha senkrecht auf das Hauptstreichen und das obere Taizathal gestellt ist und die genannte Mulde von 
der Weitung zwischen den nördlichen Gebirgsgruppen und dem Babadagh scheidet. 

Zu unterst stehen glimmerreiche Quarzitschiefer, etwa 1200 Fuss mächtig an, dann Phyyllitquarzite mit 
untergeordnetem Schiefer, ungefähr 2000 Fuss, endlich folg·en nahe am Kamme gegen Balabandscha, der die 
Höhe des Hauptkammes (gegen Handscharka) kaum zur Hälfte erreicht , Thonschiefer von grauer Farbe und 

1 )  Allerdings bleibt die Möglichkeit offen, dass das Gestein von Tschilik wirklich der Trias angehöre nnd seine Ähnlich­
keit mit dem " Granitit" von Gretschi nur zufällig wäre. Es würde sich dann zu den beschriebenen Halbgraniten unge­
fähr so verhalten , wie der Granit von F az e k a s - B o d a bei Fünfkirchen (mit dem es einige Ähnlichkeit hat) zu dem 
Granit von V el e n c z e bei Stuhlweissenburg (vgl. P e t e r s  Sitzungsber d. kais. Akad. XLV, 288 ; Z irke l  Jahrb. d. 
k. k. geol. Reichsanst. XII, Verhandl. S. 121 und Lehrb. d. Petrographie, S. 495). 

2) lliit den " Glasburgen" hat die Stelle im Ganzen genommen wenig Ähnlichkeit, doch wäre sie geeignet, bei flüchtiger 
Betrachtung zu abenteuerlichen Hypothesen über eine jung vulcaniscbe Wirkung zu verführen. 

Denkschriften der mathem.-naturw. Cl. XXVII. Bd. u 
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zumeist sandiger Beschaffenheit , i n  denen ich eben so vergeblich nach Kalklagern , wie nach organischen 
Resten überhaupt suchte. Das Gestein braust nicht im mindesten mit Säuren , g·leichviel ob es licht oder von 
bituminiisen Substanzen dunkel gefärbt sei. Diese Schiefer tauchen unter die hohe Lössstufe jener W eituhg, 
so wie unter die Alluvialsohle Yon Balabandscha, und scheinen sich am jenseitig·en Gehänge ohne wesentliche 
Änderung zu wiederholen. 

Stöcke yon g r a n i t a r t i g e n  Gesteinen und D i o r i t  gibt es in dieser südlichen Quere nicht. Um so 
häufiger sind sie in der nördlichen, die man auf leidlich guten und der Aufschlüsse keineswegs entb ehrenden 
Fahrwegen zwischen Haudscharka und Tscherna zurücklegen kann. Namentlich eine mit dem Gestein von 
Tschilik identische Varietät schwärmt neben und mit dem bekannten Diorit (von l\Iatschin und Gretschi) in 
den Grauwackenscbiefern umher , die bald mehr glimmerig quarzig , bald mehr chloritisch an dem ganzen, 
ziemlich steilen Gehänge von Handscharka bis jenseits des Kammes mit Quarziten und kleinkörniger Grau­
wacke wechsellagern . Sie halten nicht nur ihre normale Strcichungsrichtung (hor. 9) sehr genau ein , son­
dern werden auch im Einzelnen von den durchbrechenden Lagerstöcken nur wenig gestört. Ihr Verßächen 
aber, welches am ganzen Ostgehänge ein nordöstliches unter Winkeln von 70-80° bleibt, muss in der brei­
ten , aufschlnsslosen Kammpartie jäh umschlagen. Denn sobald man , gegen Tscberna absteigend ,  wieder 
auf anstehendes Gestein kommt , hat man die Thon schiefer von Balabandscha, südwestlich einfallend ,  vor 
sich. Dieselben werden hier mitunter so dunkelgrau und wechsellagern so deutlich mit sehr feinkörnigen, 
minder dunkel gefärbten Grauwacken , dass ich zuversichtlich hoffte , erkennbare organische Reste in ihnen 
zu finden. Doch trotz wiederholten Besuches der besten Stellen blieb meine Ausbeute auf formlose bitumi­
nose Flecke und kleine Trümmchen von einer lebhaft glänzenden harzlosen K o h  1 e beschränkt. 

Als ich die östlichen Partien jenseits des Taizabaches in der Umgebung von Taiza und Ziganka betrat, 
fand ich in der Richtung gegen Kokosch und Nikulizel allerdings graue kalkige Schiefer, die noch von Grün­
steinen durchsetzt werden. Ich hatte sie schon früher zwischen Lungaviza und Taiza kennen gelernt und 
mich überzeugt, dass sie im Liegenden (z. B. am Berg·e Girma, eine Meile südlich von Lungaviza) von sehr 
beträchtlichen Massen von Diorit mit etwas Halbgranit berührt werden, die mich damals, wo ich die Gebirge 
von Matschin und Gretschi noch nicht kannte , sehr befremdeten. Ich wusste aber auch , dass die Trias­
schichten in der Nähe des grossen :Melaphyrstockes sehr bald auf sie folgen. Da  sie sich eben so als verstei­
nerungslos erwiesen , wie jene Thonschiefer , verwendete ich nicht viel Zeit auf ihre Verfolgung ,  die in der 
oben bezeichneten Richtung unternommen werden müsste. 

Dasselbe Verhalten zeigen dünnblättrige graue Thonschiefer an dem hohen Kamme von Maidankiöi (vgl. 
unten Fig. 14). Sie stehen beinahe senkrecht und werden sowohl an dem östlichen Absturze des Kammes als 
auch in der Sohle des engen Thales von kalkigem Mergelschiefer und schwarzen Kalksteinen überlagert , jn 
denen unweit vom Dorfe ein ansehnlicher :Melaphyrstock aufsetzt. Die Einbeziehung der letzteren zur Trias­
gruppe konnte deshalb kaum zweifelhaft sein. Hingegen stehen an der Mündung des Thales von :Maidankiöi 
im Liegenden jener Thonschiefer glimmen·eiche Phyllite an , die bei der Meierei Losowa von einem Porphyr­
gang durchschnitten werden und zahlreiche Quarznester mit etwas Eisenglanz enthalten (vgl. Fig. 1 3) .  

Als ich hierauf i m  Bereiche des Dorfes Z u fi r k a  wieder die ganze 1\'[usterkarte der bisher beschriebenen Q u ar z i t­
und P h y l l i t g e s t e i n e  mit 1 5-20 Klafter mächtigen Massen des " G r a n i t i t"  von Tschilik vor mir sah , mit vielen Spu­
ren von H a l b  g r a n i t e n  und den ihnen benachbarten F e l s i tp o r p h y r e n , glaubte ich auf weitere und voraussichtlich 
eben so wenig erfolgreiche Nachforschung·en über das Alter dieser paläolithischen Formation verzichten zu sollen. 

Ich spreche eine kaum begriindete , aber durch manche Analogien zwischen diesem Gebiete und unse­
ren karpathisch - traussilvanischen Gebirgen nahe gelegte V e r m u t h u n g  aus , wenn ich sage , es  s ei mir 
wahrscheinlich , dass alle diese über dem Quarzit - Phyllitcomplex folgenden Schichten gleich jenen der 
Banater Militärgrenze der S t e i n k o h l e n fo rm a t i o n  angehören. 

Ungemein einförmig gegenüber der bunten Verschiedenartigkeit der paläolithischen Gebilde in der 
nordwestlichen Gebirgsgruppe (in der nordöstlichen erscheinen sie gar nicht zu Tage) ist das G r u n d-
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g e b  i r g e d e r  s li d 1 i c h  e n Gru p p e ,  welches erst am slidwestlichen Rande hervortritt und sich von da 
unverändert in das mittlere Terrassenland fortsetzt (vgl. I, S. 105 u. ff.). 

Auch die detaillirteste Untersuchung würde darin nichts anderes nachzuweisen vermögen , als g r ü n e  
S c h i e fe r  mit einigen Quarzfelslagern und ma s s i g e  G e s t e i n e  von derselben Farbe, die in der Form von 
concordanten Lagern mit den Schiefern innigst verbunden und von denselben auch in petrographischer 
Beziehung durch nichts anderes verschieden sind, als durch den Mangel an schiefriger Textur. 

Dieser Schichtencomplex hat eine überaus grosse Verbreitung. 
Von Petschenjaga an der Donau , wo sie beträchtliche Felsmassen bilden , über den Durbetsch­

berg , gegen das Dorf Kardschelar und von hier an als breite Umwallung des Kreidegebirges Baba­
dagh (vgl. Fig. 5 u. 6) ziehen sie in geschlossener Masse über Tschamurli bis an die Niedernng des 
Lagunengebietes , gegen welche sie in ansehnlichen bewaldeten Höhen ziemlich s chroff vorspringen (vgl. 
unten Fig. 7). Eine Abzweigung von jenem Walle fllhrt sie an einen breiten Buckel, der die Lösshochebenen 
der mittleren Dobrudscha um 30 Klafter überragt und von einzelnen Felsmassen gekrönt wird (Fels bei 
Sarigjöl 1 37  Klafter li. d. M.). Von ihm aus sinken sie in einzelnen Hligelztigen zu den niederen Lehmstufen 
der Lagunenküste herab , tauchen aber , theils unter einer Bedeckung von Kreide- und Juragebilden , theils 
ohne dieselbe, am Kara-burun, bei Kassabkiöi, Kara-Nasib, Kara-Arman aus den Strandalluvien und unter 
dem Löss der Kliste wieder auf (vgl. I, S. 102). Selbst bei Karakiöi, slidwestlich vom Cap Midia, erscheinen 
sie wieder und mlissten sich noch an vielen Punkten bemerklich machen, wenn nicht die oberste Stufe der 
Kreideformation und die Miocengebilde das den Küstenfelsen zukommende Niveau für sich behaupten wür­
den. Ebenso bilden sie im Innern die Grundlage des Allah-bair (I , Fig. 5) und die felsige Unterlage des 
ganzen Lössterrains , welche der Taschaulbach gewiss an viel mehr Stellen blossgelegt hat , als ich auf der 
Karte ersichtlich machen konnte. 

Was die L a g e r u n g  dieser Stufe betrifft, so folgt sie nur bis zu einem gewissen Grade dem Hauptstrei­
chen der p aläolithischen Schichten des nordwestlichen Gebietes. 

Wie nachfolgendes Verzeichniss lehrt, hat sich das Streichen aus der südöstlichen und südwestlichen Richtung wieder 
etwas äquatorial gewendet. 

Durbetschberg . . Streichen hor. 8, 
Sarigjöl . . .  
Tschamurli . 
Hamamdschi . 
Allah-bair 
Terdschikiöi n 

n 7-8, 
n 9, 
n 9, 
" 9, 
n 5, 

An der Küste tritt diese Wendung noch deutlicher hervor : 

Kara-Nasib . . Streichen hor. 7, 
Kara-Arman . . . n 6-7, 
Karakiöi . . . .  n n 7, 

Verflächen in SW„ 20-30° 

n 
n 

n 
n 

senkrecht 
in SW., 20-50° 
in sw„ 50° 
in sw„ 10° 
in S., 80-85 °. 

Verflächen in S., 60° 
in N„ 45-50° 

n in S., 60-70°_. 

An der Donau streicht die Hauptpartie nächst P e t s ch e n j a g a  allerdings auch von 0. nach W. mit südlichen Ver­
flächen , nördlich davon aber gibt es eine Stelle , wo ich es in hor. 3 mit südöstlichem Verflächen fand. Nahezu dieselbe 
Richtung haben die Schichten auch bei D o j e  n i ,  dem äussersten Punkte , wo sie unter dem Lössplateau am Strome noch 
zum Vorschein kommen. Am Donauufer äussern sich demnach die wiederholten Brüche, denen die paläolithischen Schichten 
vor und nach der Ablagerung der Kreideformation ausgesetzt waren, durch allerlei locale Störungen. 

Die M ä c h ti g k e i t  des ganzen Complexes von griinen Schiefern lässt sieb ganz und gar nicht beurthei­
len , da die Unterlage derselben nirgends sichtbar ist. Am Durbetschberg hat man ungefähr 1 1 0  Klafter 
wirkliche Mächtigkeit vor sieb. Zwischen Kamena und Tschamurli, wo sie von dem dort sehr mächtig auftre­
tenden Felsitporphyr abfallen und zwei beträchtliche Lager von lichtem , beinahe reinem Quarzfels ein­
scbliessen (vgl. Fig. 7) , würden sie im Ganzen bei 1500 Klafter ausmachen. Doch sind die Entblössungen 
da nicht genügend , um entscheiden zu lassen , ob die erwähnten Quarzlager wirklich getrennt oder nur die 
Wiederholung einer und derselben Masse sind. Aber selbst in letzterem Falle wären 5-600 Klafter das Mini­
mum , das man annehmen könnte. 

u •  
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Die p e t  r o g r a p h i s c h e Beschaffenheit dieser Schichten im Einzelnen zu studiren , konnte nicht meine 
Absicht sein. Die Einförmigkeit der „grünen Schiefer" in den Alpen gab mir wenig Hoffnung , auf eine loh-
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Massstab wie Fig. 5. 

nende Ausbeute. Gleichwohl habe ich mich mit einigen wenigen gut aufgeschlossenen Punkten etwas ein­
gehender beschäftigt , insbesondere mit den massigen Bänken , von denen es sich vor Allem darum han­
delte , nachzuweisen , ob sie aus einem normalen k r y s t a l l i n i s c h e n Gesteine , etwa Diabas , bestehen 
oder nicht. 

Die besten Punkte sind die felsigen Höhen bei P e t  s c h e nj a g a, wo Steinbrüche für die Dammbauten in 
Sulina betrieben werden und der D u r b e t s c h  1) . An beiden nur mit kurzem Rasen bewachsenen Bcrg·en 
haben die massigen Bänke einen grossen Antheil , und wiederholen sich in einer Mächtig·keit von je 2 bis 
10 Klaftern einigemale, um ganz allmählich in di.inngeplattete , ja sogar ausgezeichnet di.innblättrige Schiefer 
überzugehen. 

In dem kurzen offenen Thälchen , welches nächst dem Dorfe Petschenjaga ausmündet , um die bei Has­
sanlar und Kardschelar mit zwei Zweigen entspringende Nova Pecenjaga zum Strome zu führen , sieht man 
eine schöne, ungefähr 7 Fuss mächtige G an g m a s s e  von w e i s  s e m Q u a r z  ostwärts (gegen den Stein­
bruchberg) durchstreichen. Dergleichen Quarzmassen , zum Theil Lager , zum Theil Gänge , sind überhaupt 
keine seltene Erscheinung in dem besprochenen Schichtencomplex. 

Das m a s s i g e  G e s t e i n  ist äusserst fe i n k ö r n i g, doch niemals ganz dicht, im frischen Zustande grünlichgrau, stellen­
weise bräunlichgelb gefärbt. Unter der Loupe erkennt man als hcnschenden, die Grundmasse bildenden Gemengthcil ein c h l o­
ri ti  s e h e  s Mineral, welches zerrieben in mikroskopische Schüppchen zerfällt. Darin liegen zahlreiche o p a k  w e i s  s e K ö  r n­
c h e n  ohne regelmässige Form, deren Grösse 1h Millimeter nicht erreicht, und andere, noch kleinere Körnchen von g r a u e r  
Farbe, die stellenweise sehr dicht gedrängt, anderwiirts selten sind, und sich, auf einer Glastafel verrieben, wie Quarzsand 
verhalten. Den letzteren sind an manchen Stellen Schüppchen von w e i s  s e m G l i m m e r  beigesellt , deren Grösse 1 J\Iillim. 
nicht selten überschreiten. Spuren von einem pyroxenartigen Mineral liessen sich nirgends deutlich genug nachweisen. 

Splitter , die sich von dem zähen Gestein in beliebiger Schärfe abschlagen lassen , werden vor dem L ö th r o hr e  an 
den Kanten gefrittet, im starken Feuer sogar glasartig überschmolzen. Man überzeugt sich leicht, dass die Schmelzung von 
den weissen Körnchen ausgehe. Die Flamme wird dabei stark r o t  h g e 1 b gefärbt. Im Kolben gibt das Gestein W a s s e r  
aus und färbt sich nach Hingerem Glühen bräunlich. In Salzsäure zeigt sich an manchen , äusserlich nicht kenntlichen 
Punkten ein leichtes A u fb r au s e n. Weisse mikrokrystallinische, meist erdige Krusten, die manche Schichtfugen und Klüfte 
überziehen , bestehen aus k o h l e n s au r e m  K a 1 k mit etwas E i s e n. In starker Salzsäure zersetzt sich das Gestein 
theilweise schon vor dem Erhitzen und wird nach längerem Kochen völlig entfärbt. Fein gepulvert löst sich ein grosser 
Theil der llfasse unter Abscheidung gelatinöser Kieselsäure. Der gesammte K i e s e l s ä u r e  g c  h al t  einer gemischten Probe 
von Petschenjaga beträgt nach einer Bestimmung, die ich Dr. Freihenn Erwin v. S o m m a r u g a  verdanke, 62·55 Procent. 

Das Gestein ist also k e i n e s w eg s  ein D i a b a s ,  wofür man es auf den ersten Blick zu halten geneigt 
ist , überhaupt kein krystallinisches Gestein im gewöhnlichen Sinne des Wortes , sondern eine eigenthüm­
liche s a n  d s t e i n  a r t i g e  Ablagerung, zu der Diabas im Ganzen, namentlich in den sandarmen Partien , die 
Hauptmasse geliefert zu haben scheint. Der Name D i a b a s p e l i t ,  um nicht zu sagen Diabastuff, dürfte es 
ziemlich richtig bezeichnen 2) . 

Die S c h i e fe r ,  die sich , mit Ausnahme der Schmelzbarkeit , vor dem Löthrohre und in Säuren ähnlich 
verhalten wie das massig·e Gestein , sind vollkommene Pelite von derselben Natur. Dünnplattig oder b lättrig 

1) Schon die R ö m e r  hatten in ihrer Stadt Trosmis (vgl. 1 ,  S. 137) dieses Gestein als Baumaterial benützt. 
2) Vgl. die Zusammensetzung der kiesclreichen Schalsteine aus Nassau. (R o th, Die Gesteinsanalysen, Berlin, 1861, S. 63.) 
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erweisen sie sich als dichte klingende Massen , die angehaucht einen starken Thongeruch geben. Sie zeigen 
hie und da, namentlich ferne von massigen Bänken, wie am Allah-bair, an den Klippen von Kara.-Arman und 
anderen Orten eine sehr feine Bänderung von dunkelgrüngrauer in lichtgrauer oder bläulichgrauer Masse. 
Den K i e s e l s äu r e g e h a l t  eines gleichmässig graulichgrünen Schiefers von Kara-Arman bestimmte Dr. v. 

S o  m m a r u g a  auf 68·07 Procent. 
Dass sich das ganze Gebilde trotz seiner enormen Verbreitung in einem so gleichförmigen Zustande 

befindet und keine höhere krystallinische Entwickelung zeigt , als die Ausbildung eines chloritischen , wohl 
dem D e  1 e s  s i t sehr nahe stehenden Minerals , möchte ich zunächst seiner geringen Überlagerung durch 
mesolithische Formationen zuschreiben , als welche wir in der Folge nur hohe Abtheilungen der Juraforma­
tion und der Kreide in der Gesammtmächtigkeit von 2-300 Fuss kennen lernen werden. 

Wo der U r s p r u n g s o r t  dieses grossen Tufffeldes zu suchen sei ? Diese Frage lässt sich einigermassen 
aus der Verbreitung des sandsteinartigen Tuffs beantworten. Derselbe ist ganz und gar an den breiten nörd­
lichen Zug gebunden. Bei Petschenjaga, am Durbetsch, bei Sarigjöl und an zwischenliegenden Punkten fand 
ich seine Bänke allenthalben sehr m ä ch t i g  entwickelt, dagegen k e i n e  S p u r  davon in den südlichen Geg·en­
den , obwohl der blossliegende Schichtencomplex mitunter , wie z. B. am Allah-bair , beträchtlich genug i st. 
Der Durchbruch der Diabase , di_e zu diesen Tuffen das Materiale gaben , muss also entweder unter dem 
W a l d g e b i r g e  von Babadagh oder unter dem L ö s s t e r r a i n  östlich von Dojeni verborgen sein. 

Vielleicht wird er am Rande des Gebirges südlich von Atmadscha , welche Gegend ich zu wenig durchstreift habe, 
später einmal gefunden. Die einigermassen reihenweise Anordnung des Felsitporphyres hart an dem Halbgranit würde eine 
iihnliche Erruptionslinie für das basische Gestein der paläolithischen Zeit im Vorhinein erwarten lassen. 

Zu den feinsandigen Beimengungen seiner Tuffe konnte es in angemessener Entfernung von den Halb­
gTaniten <les Sakar-bair-Zuges und den nördlichen Quarziten an Gelegenheit wahrlich nicht fehlen. 

Wie die Natur der grünen Schiefer und Tuffe aller Orten , selbst in viel jüngeren Formationen , der Er­
haltung organischer Reste ungünstig ist - ich erinnere an die grünen Tuffe der Eocenperio<le in Siebenbürgen 
und in der Oberkrainer Bucht ,  an die „Palla" und das Gestein von Ottok - so auch hier. Vergebens suchte 
ich in diesen Schichten nach Versteinerungen. Es möchte also billig in Zweifel gezogen werden , dass diese 
Schichten überhaupt einer paläozoischen Periode angehören. Vielleicht rühren sie von Eruptivmassen her, 
nach Art und Alter gleich den Augitporphyren und Mandelsteinen Siebenbürgens ,  den Tescheniten oder 
Algoviten ') ? Ihre unmittelbare Überlagerung durch Jurakalksteine ,  welche den „ Stramberger Schichten" in 
jeder Beziehung nahe stehen , würde bedeutsam dafür sprechen. Doch habe ich mich für die Stellung der­
selben in der p a 1 ä o 1  i t h i s c h e n Gruppe entschieden. Die ausgezeichneten Forscher , denen wir die Kennt­
niss von den genannten jung-mesolithischen Gesteinen verdanken, berichten nichts von Tuffen derselben und 
von Schiefern , mit denen sie verbunden wären. Das Alter der siebenbürgischen Augitporphyre discutirend, 
weist S t a c h e  nach (1. c. S. 167) ,  dass sie den Stramberger Kalk durchbrachen. Hier dagegen liegen die 
oberen Juraschichten den besprochenen Gebilden als dem allgemein verbreiteten Grundgebirge eben so auf, 
wie die Kreide,  die Miocenformation oder der Löss. Nichts lässt sich für ihre nähere Beziehung zu den erst­
genannten geltend machen. Ferner muss ich zu den vorstehenden Beschreibungen noch beifügen, dass viele 
typische grüne Schiefer aus der grossen savoyischen Partie ,  vom Eisenhut und seiner Umgebung in der 
Steinkohlenformation der Kärnthner Hochgebirge und von anderen Orten in den Südalpen den hier bespro­
chenen Gesteinen zum Verwechseln gleichen. Ich glaube also , nicht nur an deren Stellung in der paläolithi­
schen Reihe festhalten zu sollen, sondern weise auch geradezu auf die genannten alpinen Gebilde als auf die 
nächst analogen hin. i\iit den von G. R o s e  beschriebenen grünen Schiefem des U r a l  scheinen sie nicht min­
der nahe verwandt zu sein. Die Dobrudscha würde demnach die Vermittlung zwischen beiden, so weit von 
einander entfernten Districten herstellen. 

Ich gestatte mir, hier am Ende die Besprechung einer Iithologischen Einzelnheit anzureihen , die ich in 
diesen Gebilden beobachtet hab e ,  und die mir deshalb von Interesse schien , weil sie einerseits ein Stadium 

l) Vgl. v. H a u e r  und S t a c h e, die Geologie Siebenbürgens, Wien 1863, S. 1 62- 1 69. 
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ihrer Umbildung näher bezeichnet, andererseits von einer der gemeinsten Pseudomorphosen ein ausnehmend 
instructives Beispiel gibt, 

P s e u  d o m o  rp h o s e n  v o n  L i m o n i t  n a c h S c  h w ef  e l k i  e s  sind sowohl in den massigen, als auch in den schiefri­
gen Bänken eine überaus häufige Frscheinung. 

Am D u r b  e t s  eh b e r  g fand ich eine Scbieferschichte ganz durchwebt von den Üb erresten einstiger M a r k  a s i  tk r y­
s t a l l e  in der Gestalt 2-6 Millim. grosser rhombisch sechseckiger oder oblonger Hohlräume, die mit erdigem Limonit aus­
gekleidet sind und den Winkel des Markasitprismas recht deutlich wiedergeben. Die Umwandlung des Schwefelmetalls ging 
aber so rasch vor sich , dass es nicht zur Bildung wohlerhaltener Pseudomorphosen kam. Auch wirkte der Druck der 
Gebirgsmasse derart , dass die Überreste der Krystalle in der Regel völlig zusammengequetscht und die überliegende 
Schiefermasse in die grösseren und mehr vereinzelten von ihnen hereingepresst wurde. Stellenweise hat man an frischen 
Bruchflächen nur braune Linien oder Flecke vor sich , an denen man im günstigsten Falle noch etwas von den ehemali­
gen Umrissen entdeckt. 

Dergleichen braungefleckte Schiefer gibt es fast aller Orten. Aber nur an der genannten Stelle wurde mir die Ursache 
dieser Art von F l e c k s c h i e fe r b i l d u n g  vollkommen klar. 

Viel besser erhalten und in ihrer Art interessanter sind die Pseudomorphosen nach P y ri t , an denen die massigen 
Tuffbänke von Petschenjaga und Sarigjöl ungemein reich sind. Die wohlerhaltenen (selten gerieften) Hexaeder erreichen 
mitunter die Grösse von 15 Millim. ; 2- 3 Millim. grosse sind allenthalben eingestreut. 

Wenn man einen derartigen Gesteinsblock etwas näher betrachtet , so sieht man bei jedem der grösseren Würfel , in 
der Regel stets an derselben Seite ,  in der anstehenden Bank gegen unten zu , einen H o h l r a u m ,  der von einem grauen 
z a e ki g - s p i e s s i g e n  M i n e r a l  zum grössten Thei! erfüllt ist (vgl. Fig. 8). 

Dieses Mineral erweist sich aber k e i n e s w e g s  als Gyp s oder als A r ag o n i t ,  wofür man , je  nach der herrschen­
den Form der Spiesse, die Auskleidung des einen oder des andern Hohlraumes halten möchte, sondern ist Kiesel, nach vor­
genommener Untersuchung genauer gesprochen ,  Ch a 1 c e d o n in der Form von spiessi-
gen G y p s k r y s t a l l e n ,  stellenweise von Büscheln meisselförmiger Aragonitkryställ- Fig. s.  
eben (?). Hie und da erscheint , wie in Fig. 8 bei d ,  ein winziges Quarzdrüschen an der 
Wand unterhalb des Limonitwürfels. Getragen werden die pseudomorphen Chalcedon­
büschel, an denen hie und da, bei b, die Gypsform besonders deutlich ist , von einem äus­
serst feinstengeligen oder stenglig-körnigem Quarzaggregat , welches ziemlich tief in die 
Gesteinsmasse eingreift. 

Der G a n g  des P r o c e s s e s ist der allgemein bekannte. Als Nebenproduct der 
Umwandlung des Pyrits wurde der Gyps hier unmittelbar abgesetzt, während das Alkali 
der kohlensauren Lösung als schwefelsaures Salz davon ging. Als nach Vollendung der 
Limonitpseudomorphose kein schwefelsaures Eisenoxydul mehr übrig war, hörte selbst­
verständlich auch die Gypsbildung auf. Die Durchsickerung von kohlensaurer Kalk-Natron­
lösung blieb aber im Gange. Der Gyps wurde allmählich wieder aufgelöst und kohlensaurer 
Kalk trat an seine Stelle. Gleichzeitig musste aber die kieselhaltige kohlensaure Flüssig­
keit auch etwas Kieselsäure absetzen. War endlich die in der Stromrichtung liegende Menge 
von Feldspathkörnchen so weit zersetzt, dass die durchsickernde Flüssigk�it ärmer an Kalk und Natron wurde, so konnte 
auch das im Hohlraum angesammelte Kalkcarbonat (Aragonit?) wieder gelöst werden und der beständige Kieselabsatz führte 
endlich zu einer l e t zt e n  (dauernden) V e r d r ä n gu n g s p s e u d o m o rp h o s e , deren Formen abhängig sein mussten von 
dem Formbestande , in dem die Chalcedonbildung die einzelnen Gebilde des Hohlraumes einzuhüllen begann und dadurch 
bis zur völligen Verdrängung zu erhalten vermochte 1). Da der Gypsabsatz zuerst hart an der Würfelfläche erfolgen musste, 
und der Raum zu seiner Vergrösserung erst nach und nach geschafft wurde, so mag es in der Regel gar nicht zur Bildung 
von freien Krystallenden gekommen sein. So ansprechende Exemplare, wie das Fig. 8 abgebildete, sind deshalb nicht häu­
fig, unordentliche Chalcedonmassen die Regel. Gab es in ausgezeichneten Hohlräumen nichts mehr zu lösen und zn ersetzen, 
als Kieselmasse, für die ein Ersatzmittel auch in den letzten Stadien der Durchsickerung fehlte, so kam es noch zum Absatz 
kleiner Quarzdrüsen (wie a), als dem letzten Gebilde der ganzen Reihenfolge. 

Ich bemerke hiezu noch, dass die weissen Körnchen der an Limonitwürfeln reichen Gesteinspartien beinahe vollstän­
dig in Ka o 1 i n  umgewandelt sind , was sich gleich an der veränderten Schmelzbarkeit feiner Splitter verräth. Hie und da 
gibt es auch hanfkorngrosse Ausscheidungen von kohlensaurem Kalk und von Quarz, welche durch mikroskopische Schüpp­
chen des chloritischen Minerals gefärbt sind. 

Durch diese Betrachtung , möge der wirklich stattgehabte Vorgang ihr in allen oder nur in eimgen 
Punkten entsprochen haben, wird zugleich der hohe Grad von Auslangung begreiflich, den das Gestein erfah­
ren hat , und wie die Bildung eines chloritartigen Minerals , im grossen Ganzen unabhängig von dergleichen 

1 )  Vgl. den analogen von G. T s c h e r m a k  beschriebenen Fall (Sitzungsb. kais. Akad. XLVI, 488) und die von G. R o s e  
gegen die pseudomorphe Natur dieser Quarzbildung geäusserten Bedenken (Zeitschr. deutsch. geol. Gesellsch. XVI, 
p. 595). 
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intercurrirenden Processen in nuce, so ausgedehnte Tuffbänke in einen überraschend gleichförmigen Mine­
ralbestand versetzen konnte 1). 

Die V e r w e n d u n g  des Massengesteins von Petschenjaga zu B au t en  i m  M e er w a s s e r  veranlasste 
mich, seine Dauerhaftigkeit in auflösenden Flüssigkeiten einigermassen prüfen zu lassen. 

Herrn Dr. R. ll1 a 1  y verdanke ich nachstehende Daten : .Die Substanz wurde als feines Pulver von verschiedenen 
Handstücken angewendet und vor und nach dem Digeriren über Schwefelsäure getrocknet. Die Digestion geschah in 
Bechergläsern bei gewöhnlicher Sommertemperatur. - 1 ·349 Grm. verloren durch 24stündige Digestion mit einer 2procenti­
gen Lösung von A m m o n i u m  c a  r b o n a t 0·006 Grm. oder 0·44 Procent. 1 ·634 Grm. verloren durch 24stündige Digestion 
mit der fü n fz i g fa c h e n  Menge 2procentiger C h l o rwas s e r s t o ffs ä u r e  0·0 155 oder 0·95 Procent." Andere Lösungsmittel 
anzuwenden hielt ich nach diesem über Erwartung günstigen Resultate für überflüssig. Mag auch der sandigen Beschaf­
fenheit wegen der Abrieb des Gesteins in einer geringen Meerestiefe unter Einfluss massenhafter organischer Zersetzungs­
producte und der Stürme nicht unbeträchtlich sein , jedenfalls betriichtlicher als bei einem nicht sedimentären Griinstein, 
so muss ich es nach obigen Versuchen im Kleinen doch als ein g u t e s  M a t e r i a l e  erklären. Auch das specifische Ge­
wicht, welches ich an hirsekorngrossen Stückchen im Pyknometer bei 14° C. = 2·746 bestimmte, verursacht keinerlei Trans­
portschwierigkeit, die bei der Billigkeit der Wasserfracht und unmittelbarer Verladung in die Schiffe ohnedies nicht wesent­
lich in Betracht käme. 

2. Mesolithische Gruppe. 

Trias, Lias und unterer Jura. 

Es ist eine sonderbare Eigenthümlichkeit der südöstlichen Länder Europa's , dass die Geologen selbst 
in Gegenden mit einer sehr günstigen Gebirgsentwickelung, wie z. B. in der Banater Militärgrenze, im unga­
riscb-transilvanischen Grenzgebirge , bei Fünfkirchen u. s. w. die Frage mussten unentschieden lassen , ob 
ein Th eil der Schiefer- und Sandsteine , welche unter charakteristischen Schichten der T r i a s  gr u p p e lie­
gen, dieser selbst angehören oder mit dem „R o t h l i e g e n d e n" in eine Linie zu stellen sei. 

In manchen dieser Gebirge Iiessen sich Gründe dafür und dawider geltend marben 2) . Die wenig und 
aller Orten nur absatzweise erhobene mesolithische Schichtenreihe der Dobrudscha kann zur Beleuchtung 
dieser Frage kaum einen wesentlichen Beitrag liefern. Ich will hier nur bemerkt wissen, dass sie auch Ange­
sichts dieses Landes wieder erhoben werden musste. 

D i e  T r i a s. 

Es würde wenig Werth haben und selbst den Zweck dieser Abhandlung, die Ergebnisse einer geologi­
schen Recognoscirung festzustellen , kaum fördern , wenn ich alle klastischen und pelitischen Gesteine mit 
den verschiedenen Arten von Triaskalkstein ,  die zwischen dem Taiza- und dem Telizabach , so wie in der 
Gruppe von Tuldscha auftauchen , beschreiben und zahlreiche Einzelprofile discutiren wollte. Eine wohl­
begrlindete Schichtenfolge von unten nach aufwärts , das ist :  zwischen den grauen Schiefern und Sandstei­
nen von Tscherna und Taiza und dem ersten sichergestellten Horizont der Trias würde auf diesem Wege 
kaum zu erreichen sein. 

Ich ziehe es deshalb vor , die Beschreibung der wenigen v e r  s t e i n e r  u n g s füh r e n d en T r i a s­
s c h i c  h t e n, die ich hier kennen l ernte - es gibt deren nur z we i ,  der Betrachtung problematischer Stufen 
vorauszuschicken ") . 

D e r H a  1 o b i e n s c h i  e f e r v o n K a t a 1 u i .  

Eine und eine halbe deutsche Meile si.tdöstlich von Tuldscha, nahe an der Hauptkri'immung des Teliza­
baches liegt das Doppeldorf K a ta lu i  (vgl. 1 ,  S. 131 ,  134).  Unweit vom deutschen Antheil desselben ragt 

1) Welch' eine lange Reihe von Umwandlungsprocessen mit der Ausbildung der Talk- und Chloritschiefer unserer Al­
pen abgeschlossen sein mag , davon g'ibt das Apatitgestein vom G r e i n  e r  ein gutes Beispiel. Der apfelgrüne Talk 
desselben ist jünger als der Ap a t i t, vielleicht gleichzeitig mit dem B r e u n e r i t  und um vieles jünger als die stellen­
weise noch ziemlich gut erhaltenen Einschlüsse von B ary t s u l fa t. 

2) Vgl. Geologie Siebenbürgens, S. 172  u. ff. und die dort angeführte Literatur. 
3) Die Anwesenheit mehrerer Triasschichten von alpinem Charakter entnahm ich schon vor meiner Reise ans den von 

Herrn Z e 1 e b o r mitgebrachten Handstücken (vgl. Lit. Nr. 23). 
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aus der Alluvialsohle ein Hügel hervor , der seiner einstigen Lössdecke völlig entkleidet und kaum 30 Fuss 
hoch ist. 

Unter der schwachen Vegetationsdecke sieht man Gesteinsbänke heraustreten , die hor. 9 streichen und 
unter einem Winkel von 25 ° in NO. verflächen. An der nördlichen Seite des Hügels , also im Hangenden, 
bestehen sie aus lichtgrauem K al k s t e in  und zeigen Spuren von g lo b o s e n A m m o n i t e n. In der Mitte und 
am südlichen Gehänge stehen dunkelgraue, ziemlich dünngeplattete K a 1 k s c h i e fer von starkem Thon geh alt 
an , die sehr zahlreiche , stets nahezu s en k r e c h t  auf der Schiefer- und Schichtenfläche stehende Scha­
len einer Halobz'a-artigen Muschel enthalten (vgl. Lit. Nr. 24, S. 234) . Die Schalen haben ihre Kalkmasse 
zum grössten Theil an das Gestein abgegeben , doch liegt ihr Relief deutlich genug vor. Wegen ihrer Stel­
lung im Schiefer , die macht, dass beinahe jede Schale von Gesteinsblättern durchsetzt wird , lassen sich 
gute Exemplare äusserst schwer ausbringen, doch ersetzt der Reichthum an Individuen die Mängel der Er­
haltung 1). 

Halo bz'a Lomme lz' W i s m., die echte Form von W engen , herrscht in zahllosen Exemplaren von geringer 
Grösse. Hie und da zeigt sich auch die concentrisch gestreifte Form Halobz'a 1vfoussonz' M e r. 

Wäre dieser Hügel nicht so ganz vereinzelt, der Schiefer und der Kalkstein im versteinerungslosen Zustande etwas 
mehr charakteristisch, so würde ich durch diesen Fund für die Schichtengliederung der höheren Triasstufen sehr viel gewon­
nen haben. In Ermanglung dieser Bedingungen ist er wohl werthvoll an und für sich, aber in jener Beziehung von geringer 
Tragweite. 

Wichtiger für die Auffassung sämmtlicher Glieder der unteren Trias ist ein z w ei t e r Punkt. Noch mehr 
entlegen von den geschlossenen Gebirgsmassen gab er doch Aufschlüsse , die ich durch das Wiederfinden 
desselben Gesteins mit Spuren von Versteinerungen und im Zusammenhang mit petrographisch nicht gleich­
giltigen Bänken verwerthen konnte. 

D er M u s c h e l k a l k  d e r  P o p i n-I n s el .  

Popin-Ostrov, die Priester-Insel, heisst das kleine Eiland im nördlichen Theil der Lagune Rasim, nord­
westlich von der Mündung des Dunavez. Bei Besprechung der Fauna dieses grossen Brackwassersees wurde 
desselben schon oben gedacht (I, S. 123 u. ff.) .  

Herr Capitän S p r a t t  hat die Insel bei seiner Recognoscirung der Küsten und des Delta's besucht und 
sie in eines der Profile einbe:llogen , die er von den Ufergebirgen der Dobrudscha entwarf ·(l. c. Vol. XVI, 
p. 291 ). Die wenigen Zeilen über die Beschaffenheit derselben waren für mich insofern von grossem Werthe, 
als sie mich im Vorhinein auf die Bedeutung des Punktes aufmerksam machten 2) . 

Fig. 9. 

Die Popin-Insel (Priesterinsel) vom Dorfe Kalika aus. 

Obenstehende Fig. 9 gibt die Ansicht der Insel, wie sie sich von der ungefähr 30 Fuss hohen Lehmterrasse von Kalika 
aus darstellt, Fig. 10 zeigt die Vertheilung der wenigen geologisch unterscheidbaren Bestandmassen 3). 

1) Es liegt hier einer jener instructiven Fälle vor, wo sich die G e s t e i n s p l at t u n g  als Folge normalen Druckes ganz 
unabhängig zeigt von der Einbettung der schlammbewolmenden Conchylien, die ihre ursprüngliche Stellung am lliee­
resgrunde trotz gänzlicher Umhüllung mit neuerem Sediment bewahrt haben. 

2) „ The calcareous shales here are more calcareous than in the Beshtepeh and Tultcha-range , and contain abundant 
fossils, possibly of the T r i a s s i c  (?) a g e. "  

· 3 )  Ich besuchte die Insel von dem genannten Dorfe aus, wo ich glücklicher Weise einen (orthodoxen) russischen Fischer 
auftri eb (I, S. 132). 
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Das Gestein , welches in der ganzen Kuppe sichtbar und am nordwestliclwn (nnd nördlichen) Steilrand 
in grosser Ausdehnung entblösst ist , hat wenig Anspruch auf den Namen Kalkschiefer. Es ist vielmehr ein 
grauer splittriger , mitunter roth gezeichneter Kalkstein , in manchen Bänken 
reich an Crinoiden von späthiger Masse, oft bröckelig, dolomitäbnlich, aber nir­
gends so stark dolomitisch , dass sich nicht Splitter davon in kalter verdUnnter 
Salzsäure unter lebhaftem Aufbrausen lösen wurden. Seine Schichten schwan­
ken in der Mächtigkeit zwischen 6 und 15 Zolll in den oberen , zwischen 2 und 
4 Fuss in den unteren Partien und fallen, entsprechend dem in der Gruppe von 
Tnldscba herrschenden Streichen hor. 8, unter einem Winkel von 20-25° nach 
NNO. , theilweise nach N. ein. 

Spuren von Brachiopoden und anderen Weichthierschalen sind darin häufig 
anzutreffen , wie ich dies nach der Notiz von S p r a t t  nicht anders erwarten 
konnte. Aber nur da , wo das Gestein weniger reich an organischen Resten ist, 
gelingt es durch glUekliche Anbruche bestimmbare Formen blosszulegcn. Zu 
einer grösseren Ausbeute wären Sprengarbeiten unerlässlich , denn die glatt 
gescheuerten Klippen der Nord- und Nordwestseite gestatten tiefe Eingriffe mit 
dem Hammer eben so wenig, wie die mit kurzem Rasen bedeckte Kuppe. 

Fig. lU. 

mJ Musclze'lllal]f,. []]Löss 
D ..tlllrwiam. 

Der Zufal l  wollte es , dass mir gerade die zwei Arten der nachfolgenden Liste, welche mit brzeichncnd<'n Form•·n 
des a 1 p i n e n L i a s clic grösstc Älmlichkeit zeigen, zuerst zur Ansicht kamen. Daher die Bezeichnung dieses Kalkstein� 
als ein Repräsentant ckr „Hierlatz-Sehichtcn" in meinem Reiseberichte 11. c. S. 234). Aber noch viel spiitP-r, ja selbst nach 
Aufarbeitung des ganzen l\I:ttcrialcs, verharrte ich in dieser Tiiusclrnng. 

Erst dnrch Priiparation eines ziemlich gut erhaltenen Arnmonitenfrag·ments und durch die Ansicht einer 
reichen Suite von Vers!einerungen ans dem „l\Iuschelkalk" von K ö v e s - K a l l y a  am Plattensee , welche 
mein hochg·eehrter Freund, Prof. S n  e s  s, kürzlich präparirte und die Güte hatte , mir vorzulegen , wurde ich 
zur Überzeugung gebracht ,  dass der Kalkstein der Popin-lnsel wirklich Muschelkalk sei. 

Seine Versteinerungen gehören folgenden Arten an: 
Spiriferina 111.ent::eli D u n k. (Palreontogr. I, p. 28i). Kolossale Exemplare von 30-40 Mi!lim. in drr Breite, clie 11en 

typischen Formen der Sp. i·ostrata Sc h 1 o t h. von Ilminster und anderen wcstcuropiiischen Lias-Localitiiten zum Verwech­
seln ähnlich sind. 

Jüngere Exemplare gleichen jenen Formrn der Sp. 1·ostrata, die 0p pc1 als Sp. brevii·ostris aus dem Hirrlatzkalbtein 
beschrieben hat (Zeitschr. deutsch. geol. Gescllsch. 18Gl, Taf. 9, Fig. 6). Von der Sp. i·osti·ata bei Suess (Brachiopoden 
1ler Kössener Schichten, S. 19 u. ff. - Sp. 8nessi \Vi n k !.) unterscheiden sie sich durch die minder scharf ausgepriigtc Bucht 
und ihre gleichmiissige Wölbung , wie dies Wink 1 e r  in Beziehung mif den echten Spirifei· rostratus des Lias in seiner 
Schrift (Die Schichten der Avicula contorta, München 1�59, S. 23) geltend gemacht hat. 

Völlig ident sind sie mit der Spiriferina, die den Kalkstein von Köves-Kallya in Begleitung von Retzia trigonel!a, Te1·e­
bratula vulgaris u. s. w. erfüllt, und die S u e s  s bereits vor längerer Zeit als Sp. JJfentzeli Dun k. anerkannt hat. Doch besteht 
in der Grösse immerhin noch einiger Unterschied, denn das grösste Exemplar von Köves-Kallya überschreitet in der Breite 
nicht 28 l\Iillim., bleibt also um ein Betriichtliches hinter den Riesenformen von der Popin-Insel zurück. 

Wie nahe die V crwandtschaft zwischen Sp. rostrnta und Sp. Mentzeli ist, lässt sich wohl nicht deutlicher und treffen­
der aussprechen, als dies E c k in seiner wichtigen Abhandlung: n Über die Formationen des bunten Sandsteins und des 
Muschelkalkes in Ober-Schlesien, Berlin 1865" gcth:111 hat (vgl. S. 93). 

In den Bänken,  aus denen es rqir gelang, bestimmbare Reste auszubringen, ist Sp. Jfentzeli keine seltene Versteine­
rung. Kleinere Formen mit beinahe verstrichenem Sinus , der Spiriferi"na alpina 0 p p. aus dem Hierlatzkalkstein nicht unähn­
lich, kommen mit den Grassen untermischt vor. 

Diese riesige Entwickelung der Sp. J,fentzeli an einer so fernen östlichen Localität , für die Köves-Kallya eine Verbin­
dung mit dem schlesischen Muschelkalk herstellt, ist nicht nur in stratigraphischer Beziehung interessant, sie lässt hin­
sichtlich der Veränderlichkeit in unwesentlichen Eigenschaften auch eine Anwendung auf die oftgenannte Art aus dem Lias 
zu und spricht demnach sehr für die weite Umgrenzung, die D a v i d s o n  und S u e s  s derselben gaben 1). 

Spiriferina gregaria S u e s  s in coll. (Fig. l l a-d). 

So wie Sp. Mentzeli mit der Sp. rostrata, so steht auch die hier genannte Art mit Sp. Milnsteri D a  v. in naher Verwandt­
schaft. Wie beistehende Figuren a, b zeigen , ist sie jedcrseits mit 5- 7 Falten versehen , in d er B u c h t  selbst durch 

1) Vgl. hierüber meine Notiz im Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. XIV, 2. Heft, S. 3. 
Denkschriftau der 11i:\tllem.-na.turw. Cl. XX VII. Bd. V 



1 6 2 ]( arl F. Petn·s. 

1-3 schwache Falten ausgezeichnet. Sie nähert sich in letzterer Beziehung einigermassen der 8 E . , . S 
· · d . . . , p. mmr1crtz u e s  s (Kös-sener Schichten, Taf. II, F1g. 7), ohne erselben an Breite, Bauch1g·keit Falten zahl und Grösse im Entf" . t t 1 · 1 k . ' em es en g e1c l zu ·om-men. Noch ferner steht sie der Sp. Tessoni D av. (Ann. a. l\Iag. Nat. Hist. S. 2 Vol 9 pi XV F1·,,. 1 2) D h "h · , . .. . .. . . . . . , · , . , „. , . urc 1 re 1m ,'er-

hiiltmss zur betrachthchen Hohe germge Breite ennnert sie an die Spirj"ei·ina der Kössener Schichten die S , · c;; , •• . . h N" ht . d .. h 1 ·  h . . . "h 
' u e ss mit �p. Jliuu-

>terz" verem1gt at. 1c mm er a n JC ist sie m 1 rer ganzen Tracht mit "''' Miinsteri aus den Cri· o"d k lk t · d . . , . n 1 en a · s em en er nördlichen Kalkalpen, unterscheidet sich aber von dieser, so 
wie von allen mit Sp. 3:Iünsteri verwandten Arten des Lias 
durch ihre B u c h  tfal  t e n, die sie mit Spir1ferina hirsuta A 1 b .  
rE c k  1 .  c .  S. 92 ,  Taf. 1 ,  Fig. 6) gemein hat. Von dieser aber 
ist sie durch die Form der Oberklappe (c-dj, durch den 
starken Stirneindruck und den , entsprechend den Buchtfal­
ten der Oberklappe, faltigen Wulst der kleinen Klappe (b) sehr 
wesentlich verschieden. 

Beinahe identisch ist sie mit einer Spiriferz"na, die im 
„i\luschelmarmor" am hohen Gschür im Lafat�chthale bei Hall 
(Tirol i vorkommt , jedoch sind deren Buchtfalten etwas 
gröber. 

d 

Fig. 11. 

c b a 

Sp1.riferi"'na ,qregari·a S u e s  s 
aus dem Muschelkalk der Popin-Insel. 

Zwischen den Exemplaren von der Popin-lnsel und von Köves-Kallya findet nicht der mindeste Unterschied statt. Eine 
Gabelung der Falten wird an keiner von ihnen bemerkt. 

Die Anwesenheit von Buehtfalten scheint unter den Spiriforincn vom Typus der Sp. Mümtei·i für die der T r i a s  ange-
hörigen Formen bezeichnend zu sein. 

Kommt iw Kalkstein der Popin-Inscl viel hiiufigrr YOr wie am Plattensee. 
'l'erebratula vulga„is S c  h 1 o t h. 
Ein kleiner Unterschied zwischen den vorliegenden Exemplaren, welche ident sind mit T. sp. aus dem Val de! monte 

IJci E s i n o, mit 1'. sp. von C o m m o n d a  im Vcnctianischcn und mit 1'. vPdgaris aus dem llluschelkalk von L u n e v i l l e  (kais. 
Hof-1\Iineralienkab.) und der typ i s c h c n Form der grnannten Art von vielen Punkten des mitteldeutschen llluschelkalke>" 
mag in der um ein wcuiges g e ri u g e r  e n Dr e i  t c grfunden werden. Überblickt man jedoch ganze Reihen von Ex0mpla­
ren von verschiedenen Fundorten, so gewinnt man lcicl1t die Überzeugung, dass sie alle einer und derselben Art angehören. 

Zwischen dem Kalkstein der Popin-Insel und dem von Köves-Kallya besteht hinsichtlich dieser Art nicht der min­
ueste Unterschied. Sie ist in beiden ungemein häufig und in allen Grössen zu finden , doch liegt es in der Natur des Ge­
btcins, dass sie sich darin kcinesweg·s so auffallend bemerkbar macht, wie im mitteldeutschen 111uschelkalk oder im "blauen 
Sohlenstein" von Ober-Schlesien. 

Bhynelwnella orientalis nov. sp. (Fig. 12 a-d). 
In einer beiläufigen Beziehung zu Rlt. tetraedra von Ilminster und manchen Fundorten in Portugal, aber flügclartig ver­

breitett, desshalb mit einem Schlosskantenwinkel von mehr als 120° und viel weniger dick als jenc, ist Rh. 01·ientalis durch 
8-9 S e i t e n- und 7 B u c h t fa l t e n  ausgezeichnet, welche Jptz-
tere an der convexen Klappe weder breiter noch beträchtlich höher 
sind, als die Seitenfalten. 

Fig. 12. 

Von einer Gabelung der Falten ist keine Spur zu bemerken. 
Abgesehen davon, unterscheidet sie sich von Rh. fi.s.�icostatrr S u e s s 
und deren Verwandten aus der r h ä t i s c h en Stufe sehr auffal­
lend durch die G r ö s s e  ihres Schlosskantenwinkels und durch 
ihre n e u  11fa1 ti g e n  Flüg·el, welche sie auch von den Arten des 
Lias ferne halten, denen sie sich hinsichtlich einzelner Fonnver­
hältnisse nähern möchte. 

Unter den Trias-Rhynchonellen steht sie wohl ganz verein­
zelt da. 

Im Kalkstein von K ö v e s-K a l l y  a ist dermalen noch keine 
Spur davon bemerkt worden. Auf der Popiu-Insel ist sie nicht 
;;ehr selten. In Anbetracht der leichteren Ausbringbarkeit möchte 
ich ihr quantitatives Verhfütniss zu Spiriferina Mentzeli wie 1: 1 0  
und zu den entwickelten Individuen von Terebratula vulgaris wie Rl1yncho 11e LLa ori"enta li"s P e t e r s. 
l : 20 schätzen. 

lliit diesen 4 Brachiopodenarten kommen vor: 
Natiea sp. ähnlich N. sublineata lli ü n s t. aus dem Esino-Kalkstein von Unter-Petzen in Kärnthen und N. sp. aus dem 

Bonebed von Niirtingen. Auch mit einer im Kohlenschiefer des Fünfkirchener Lias vorkommenden Art hat sie viel Ähnlich­
keit. Da die Schale an zweien als Steinkern gut erhaltenen Exemplaren zum grössten Theile fehlt und eine nahe Beziehung 
zu bekannten Triasarten nicht zu bestehen scheint, will ich darauf keinen sonderlichen Werth legen. 

Euomphalua sp. Eine Art von mindestens 30 Millim. im Durchmesser. Das Gewinde r a g t  g a r  n i c h t  hervor, doch 
bilden die unterseits stark convexen, an den oberen Seiten planen Umgänge einen seichten Trichter. Von einer Verzierung 
nach �.\rt von E. arietinus S c  h 1 o t h. sp. ist nichts erhalten. 
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Vor Aussprengung der Gesteinsmasse aus dem Trichter mit Hilfe von Säure hatte das von dieser Schnecke erhaltene 
Segment eine auffallende Ähnlichkeit mit Discohelix orbis R e u s s  sp. aus dem Hierlatzkalk (vgl. S t o l iczka,  Die Gastrop. 
u. Aceph. der Hierlatz-Scbichten, Sitzungsber. d. kais. Akad. XLIII, S. 182). 

tlmmonites sp. Ein Bruchstück, gross genug, um deutlich erkennen zu lassen, dass die Art in die Gruppe des A. Aon 

gehört, d. h. nach der vordem üblichen Zusammenfassung der ganzen Gruppe in e i n e  Species als A. Aon M ü n s t. ange­
sprochen werden müsste. 

Dies das Ergebniss einer 2-3stündigen Arbeit auf der Kuppe der Popin-Insel. 

Die untergelagerten Kalksteinbänke , die eine Gesammtmächtigkeit von ungefähr 50 l\fcter haben, glei­
chen in petrograpbischer Beziehung den versteincrnngsföhrenden oberen Schichten , die flir sieb auf 10-1 i) 
Meter veranschlagt werden können. Organische Reste sind in jenen überaus selten und es g·elang mir nicht, 
aus den Klippen irgend etwas Bestimmbares herauszuschlagen. Eben so wenig Aufschlusse boten mir die 
zahlreichen Kalksteinmassen, die südlich von Tnldscha und östlich von den Waldgebirgen aus der mächtigen 
Lössdecke hervorragen oder an Absturzen derselben blossgelegt sind. Allem Anscheine nach sind sie zwi­
srhen dem Muschelkalk der Popin-Insel und den überaus mächtigen und weitverbreiteten Complex von 
grauen und rothen Psammiten , Schiefem und dunklen Kalksteinen einzureihen , die zwischen l\fabmudie, 
Ra badagh und Isaktscha an so vielen Punkten _auftauchen .  Erstere wiirde demnach hier wirklich das oberste 
Ulied der ganzen unteren Abtheilung der Triasformation bilden. 

Von grossem Belange für den Entwurf der Karte war eine Beobachtung , die ich , leider nur eilfertig, 
m1 der Kalksteinpartie zwischen A b  k a  d e n  und A l i  b e i k  i ö i ,  nordwestlich von Babadagh, machte. Über 
einer ziemlich mächtigen Schichtenreihe von dunklem Kalkstein nach Art unserer „Guttensteiner Schichten", 
der östlich einfällt, liegt ein grauer , etwas roth gezeichneter dolomitischer Kalk , gleich dem der Popin­
Insel. Spuren von Brachiopoden darin brachten es mir beinahe zur Gewissheit ,  dass er mit letzterem iden­
tis ch sei. 

Ohne Zweifel werden genaue Untersuchungen in Serbien und in den Balkanländern den Zusammenhang 
aller dieser Schichten aufhellen. Vor der Hand können ':Vir die Schichten von der Popin-Insel und von 
Köves-Kallya für nichts Anderes als flir ein beiläufiges Äquivalent des obersehlesischen (unteren) Muschel­
kalkes, insbesondere der Schichten von Mikultschütz betrachten (vgl. E c k a. a. 0. S. 80 u. ff., S. 112 u. ff.) 
und sie mit der alpinen Trias in dieselbe Verbindung bringen , die zwischen den „Virgloria - Schichten" 
v. Ri c h t h o fen's und der schlesischen Formation schon längst hergestellt ist. 

Dass sie unter dem problematischen Keupersandstein der südöstlichen Länder überall zu finden sein dfüften, wo auf 
letzterem der kohlenflötzreiche Lias folgt, also wohl im ganzen westlichen Gebirgszweig der siebrnbürgischen Masse, der 
von der Donau durchbrochen wird, lässt der neulich von F o e t  t e r  1 e in dem Kalkstein des Mecsekberges bei Fünfkirchen 
gemachte Fund von Spiriferina Mentzeli (Jahrb. d. k. k. geol. Heichsanst. 1865) mit einiger Zuversicht erwarten. 

Indem ich mich nun anschicke , die gan z e  S c h i c h t e n r e i h e  der Triasformation in der nördlichen 
Dobrudscha zusammenzustellen , bemerke ich im Vorhinein , dass nächst der L ückenhaftigkeit der Entblös­
sungen die grösste Schwierigkeit darin bestehe , dass die einzelnen Gesteinsbänke und Stufen w e d e r  d e r  
a l p i n e n  T r i a s  n o c h  d e r  S ch i ch t e n fo l g e  i n  d e n  s ü d l i c hen  S t r i c h e n  d e r  ö s te r re i c h i s c h e n 
O s t l ä n d e r  g e n a u  ent s p r e c h e n. Der Letzteren durch ihre Psammite und charakterlosen Kalk- oder 
Mcrgelschiefer der untersten Stufe viel näher verwandt wie der Ersteren , haben sie doch in ihren mittleren 
Abtheilungen mit den Alpen jene weissen , rothen oder überhaupt lichtfarbigen , oft breccienartigen Kalk­
steine gemein, die wir in vielen Gebirgsrücken unserer alpinen Kalksteinzonen auf Grund der Lagerungs ­
verhältnisse als „Hallstätter Schichten" bezeichneten , ohne ihre Identität mit dem Cephalopodenkalkstein 
unserer classischen Localitäten erweisen zu können. Hinwieder fehlt es hier auch nicht an bräunlichen oder 
lichtgranen Sandsteinen , die man versucht ist , mit dem Keupersandstein der äussersten Nordzone von Nie­
der-Österreich , mit dem „flötzleeren Sandstein" von Fünfkirchen in Ungarn und den ihm entsprechenden 
Gebilden in den südwestlichen transilvanischen Grenzgebirgen und im Banate gleichzustellen. Erscheinen 
nun in der Nähe solcher Sandsteine hie und da Bänke von grauem Kalkstein , der den Lagern unserer Gry-. 
phäen und (mit Q u e n s t e d t zu sprechen) Thalassiten des untersten Lias sehr ähnlich sieht , so mag man 

v• 
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glauben, die oberste Grenze der Triasgruppe berlihrt zu haben. Doch scheiterte während meiner Reise jeder 
Versuch , von solchen petrographisch sehr ansprechenden Punkten aus zu einer plausiblen Gliedemng zu 
gelangen, an der Zersplitterung der Gebirgsgmppe von Tuldscha und an der dichten Waldbedeckung der 
geschlossenen Höhenzüge von Tschilik und Trestenik. Ich muss mich vielmehr sehr glücklich schätzen, 
durch die beiden versteinerungsführenden Localitäten zu einer sicheren Bezeichnung der Formationsgruppe. 
gelangt zu sein. 

Schon in dem oben mitgetheilten Profile, Fig. 6, erschien am Dorfe Kardschelar eine der problemati­
schen Schichten. Zu unterst liegt hier ein grober verrucanoähnlicher Quarzpsammit, darli.ber grauer dickge­
sc hichtetcr Mergelsc hiefer, den man beinahe Thonschiefer nennen kiinnte, dann ein eben solcher Schiefer 
von grünlichgrauer Farbe und zu oberst in der ganzen eine Mächtigkeit von 50 Klafter kaum überschreiten­
den Reihe ein dünnblättriger grauer Schiefer. Ein gangförmiger Stock von bräunlichem quarzreichen Felsit­
porphyr,  den ich einige Klafter weit verfolgen konnte und der, so wie alle weiter unten zu beschreibenden 
Varietäten dem Porphyr unserer „ W e r fe n  e r  S eh i c h  t e n" gleicht, durchsetzt diese Bänke. 

So wie diese hier auf die grilnen Schiefer des südwestlichen Bergwalles (Fig. 5 ,  6) zn folgen scheinen, 
so liegen in den nördlichen Gebirgen ganz ähnliche Schichtencomplexe auf dem oben beschriebenen Tbon­
�chiefer mit Dioritstöcken oder auf Phyllit. Wo die mehr oder wenigC>l_'. groben Psammite fehlen, da merkt 
man den \Ye 1·hsel der Schieferstufen kaum und hält sich erst dann für ül\erzeugt, auf triassischer Unterla!-�;e 
zu stehen, wenn man eine mindestens 50 Klafter mächtige B a n k  von / r·hwarzern, weiss geaderten Kalk­
stein zur Ansicht bekommt. Weniger mächtige Bänke von solchem f(alkstein wechseln zu wiederholten 
Malen mit den Schiefern, die nur selten jene charakteristischen rothbraunen oder grünen Farhentöne zeigen, 
wie sie unseren „ W erfener Schichten" eigen sind. 

Besser entspricht der Kalkstein unseren „Gu t t e n st e i n e r  S c hi c h t e n". Obwohl ich nirgends deut­
liche Versteinerungen darin bemerkte, so fehlt es doch nicht an jenen Knötchen und Wülsten, die den dunkel­
grauen Kalksteinen der alpinen Trias selbst da, wo deutliche Reste fehlen, einen so bestimmten Typus auf­
prägen. Trifft es sich nun, dass an einer oder der anderen Stelle der Kalkstein der Popin-Insel im Hangenden 
erscheint, wie dies zwischen Abkaden und Alibeikiöi der Fall ist, so hat die ganze Kalkschichtenreihe eine 
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,, Quarzit nnd Phyllit, e rntere Trias-Schiefer und Sandsteine, i l\Ielaphyr, 
o Thonsclliefer und feinkörnige Grauwacke, f Po1·phyr, k Keuper-Sandstein(?), 

„ Halbgranit, g Kalkschiefer und schwarze Kalksteine, l Löss. 
-1 Granitartige Gesteine (der Diorit nicht ange· h Muschelkalk der Popin-Insel und lichte Kalk· 

i;eben), steine über g1 

feste Position gewonnen. Die E ru p t iv g e s t e i n e ,  wie sehr sie auch im Einzelnen die Auffassung zu 
erschweren pflegen, halfen mir nach kurzem Studium der Einzelnheiten doch wesentlich zur F1istung des 
Zusammenhanges. So wie es hier kaum einen grösseren P o r p h y r s t o c k  gibt, der nicht zu jenen Mergel­
und Kalkschiefern genau in denselben Beziehungen stünde, wie die Porphyre der Alpen zu den Werfener 
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Schichten, so setzen auch sämmtliche M e la p hyr m a s s e n  der Dobrudscha in den besprochenen schwarzen 
oder den ihnen aufg elagerten lichtfa.rbigen Kalksteinen auf. Gerade sie bilden die festen Punkte in dem 
Schichtengewimmel dieser Formationsgruppe. 

Voranstehende Profile (Fig. 13-15) dürften geeignet sein, das Gesagte klar zu machen. 
Von W e s t  n a ch 0 s t  geführt durchschneidet Fig. 13 sämmtliche Längenthäler der nordwestlichen Gruppe zunächst 

an ihrer Mündung und de.n südlichen Theil des "Beckens von Babadagh" mit dem Denis-Tepe inmitten (vgl. I, S. 1 16). Die 
b eiden anderen durchqueren das Gebirgsland nahezu s e n k rec h t  auf das H aup t s tr e i c h e n  seiner Glieder und biegen 
dann nordwärts ab , um über den grossen Melaphyrstock den Steilrand des Donau-Delta's zu etTeichen. Sehr lückenhaft 
im Einzelnen, geben sie doch im Ganzen ein ziemlich treues Bild �om Schichtenbau und Relief dieser verwickelten Berg­
masse. 

Ich bemerke dazu, dass die Stufen e und g nirg·ends scbaif geschieden und hier nur desshalb getrennt sind, weil ich 
in den steil gestellten Schichten eine untere und eine obere Abtheilung kenntlich machen wollte, - ferner, dass der Kalk­
stein der Priester-Insel mit weit höheren Kalksteinen (Hallstätter Schichten) unter dem Zeichen lt vereinigt werden musste, 
weil es in der Regel an Thatsachen fehlte, auf die sich eine Trennung hätte begründen lassen. 

Wenn ich auf folgenden Seiten in Details eingehe , so geschieht dies mehr um den Untergrund und die 
nächste U m g e b u n g  d e r  H au p t sta d t  einigermassen darzustellen , als in der Hoffnung , den Triasschich­
ten , die um Tuldscha allenthalben aus der Lössdecke auftauchen , wesentliche Folgerungen abzugewlnnen. 
Herrschte in der nordwestlichen Gruppe trotz der l\fassenhaftigkeit der Eruptivgebilde eine befriedigend e  
Regelnüissigkeit der Lngerungsverhältnisse , so gilt vom Deltarande um Tuldscha das Gegentheil. Das sitrl­
östliche oder südsüdöstliche Hauptstreichen jener Gebirg·e bat sieb hier nicht nur gegen Ostsüdost gewendet, 
:-;ondern der Aufbruch, der im Allgemeinen die Richtung des Deltarandes bestimmte, war auch mit Faltungen 
und Verwerfungen so vielfach verbunden , dass man selbst auf sehr kurze Strecken kein einfaches Profil 
erhalten kann. 

Der "S t e i n" von Tu l d s c h a  (vgl. l, S. 96 mit Taf. I und S. 1 15) besteht in den unteren zwei Drittheilen seiner nur 
2G-27 Klafter betragenden Höhe aus einem grauen dünnbliitterigen oder , in besonders quarzreichen Lagen , gelblichen 
S c h i  c f  e r ,  der paHiolithischcn Tbonschiefern sehr iihnlich siebt und keine Spur >on kohlensauren Erden enthält. Das obere 
Dritthcil wird durch ein Quarzconglomerat gebildet, welches ein rothbrauncs thonschieferartigcs Bindemittel hat und man­
chen Varietiitcn des V e r  r n c a  n o zum Verwechseln gleicht. Beide füinke fallen unter einem Winkel von 65 ° in hor. 14 ein 
und sind nach allen Seiten schroff abgebrochen , mit Ausnahme der südlichen , in welcher der Stein durch einen breiten 
Hals mit den anstossenden Terrassen zusammenhiingt rI, Fig. 11, - Fig. 16). 

Dass der Fels in so ausgesetzter Lage überhaupt stehen blieb , scheint er einer 3-4 Fuss miichtigen G an g m a s s e  
zu verdanken, die nach hor. 9-10 streicht und unter einem Winkel von 45° in S W. einfällt. Das Gestein ist porphyrartig, 
von rötblicbweissen Feldspathkrystallen ganz erfüllt, aber sl:'hr arm an Quarz und so stark zersetzt , dass sich kaum ent­
scheidrn Hisst, ob man es den verbreiteten Felsitporphyrcn oder dem Granitit von Tscbilick beigesellen dürfe. 

l\Iag man nun diese Schiefer und Conglomcrate z u r  T r i a s  ziehen oder e i n e  ii l t e r e  F o r m a tio n in ihnen erblicken, 
i n  jedem Falle ist die Felsmasse des Steines die ii 1 t e s t e  A b  th ei 1 u n  g der Schichten , die entlang des Deltarandes zum 
Vorschein kommen. 

Fig. 16. Fig. 17. 
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Kalkstein, l Löss. 

Sie erscheinen in zwei, stellenweise in d r e i  Pa r a lle l e n. 
Die e r s te ist der Absturz der Uferterrasse, die in der Regel eine Höhe von 70-80 Fnss hat und das Grundgebirge an 

vielen Stellen hervortreten lässt. Nur wo höhere Siltterrassen vorliegen oder die Massen des Löss allzu starke Abrutschun­
gen erlitten, entbehrt man den Anblick festen Gesteins. 

Die in Form eines Vierecks vorgeschobene Terrasse 'von Alt-Tnld s c h a  an der Girla von Samova und die Strecke 
zwischen dem See von Tuldscha und dem Dorfe Malkodsch sind reich an Entblössnngen. Erstere ist überdies durch eine 
Reihe von Steinbrüchen aufgeschlossen. 
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Die z w e i t e  Linie wird durch e i n z el n e  K u p p e n  und k l e i n e  R ü c k e n  gebildet, die zwischen dem Steilrande und 
dem hohen Walle auftauchen, bald dem Einen bald dem Andern näher stehend oder mit ihnen verbunden. Der S te i n b r u c h­
b e r  g südlich vom Stein gibt das auffallendste und zugleich lehrreichste Beispiel davon (Fig. 17).  

Während die Entblössung des Grundgebirges in dieser Linie zu allermeist der Abschwemmung der ältesten (höchsten) 
Lehmlager zu danken ist, und die Lückenhaftigkeit der ganzen Höhenreihe mehr in der Unregelmässigkeit des Skelets, als 
in dessen allzu starker Verhüllung seinen Grund hat , erscheinen die Massen der d r i tt e n , i n  n n e r s t e n  Linie deshalb 
dichter gedrängt, weil sie das höchste Niveau des Lehms zum Theil überragen, zum Theil nahezu erreichen. Ich durfte mir 
deshalb erlauben, ihre Ausdehnung auf der Karte zu übertreiben, damit der ganze Wall deutlich· genug hervortrete. 

Zunächst über dem muthmasslichen Verrucano scheinen in der ganzen Linie r o t h e ,  b r ä u n l i c h gra u e  oder gan� 
1 i c h  t e S a n d s t e i n e  zu folgen. Sie werden am Ufersaum östlich und westlich vom Stein zu allererst sichtbar. An der 
Girla (1, Fig. 11) herrschen die lichtfarbigen Gesteine , denen ein rein kieseliges Bindemittel einen hohen Grad von Zähig­
keit gibt. Sie wechseln mit blättrigen Bänken von k a l k  s c h i e fe r a r t i g e m  Ansehen und sind an vielen Stellen von Adern 
und winzigen Nestern von E i s e n s p at h durchschwärmt , die bei ihrer Zersetzung zu Limonit der Tenacitiit des Gesteins 
grossen Eintrag thun. Das Verftächen dieser Schichten schwankt in der Ausdehnung von etwa 600 Klaftern nur zwischen 
hor. 1 und2, der Winkel aber zwischen 45° und 70°. Weiter westlich und greifbar im Hangenden derselben stehen s a n­
d i g  s c h i e fr i g e  und s ch i e fr i g  k a l k i ge Gesteine an. Ihre minder mächtigen , dem Ufer genau parallel von Ost nach 
West streichenden füinke befinden sich zum Theil in senkrechter , zum Theil in umgestürzter Stellung. Auch im kleinen 
werden F a l t e n  und K n i c k u n g e n  bemerkbar, namentlich in den rein schiefrigen Partien, deren Farbe zwischen griingran 
und rothbrann wechselt. Die k n o t i g e  Beschaffenheit der Flächen gab mir grosse Hoffnung auf den Fund eines oder des 
anderen Petrefactes unserer Werfener Schiefer. Allein der Zustand der Masse ist der Erhaltung organischer Reste allzu un­
giinstig. Die K a l k s c h i efe r sind dunkelgrau und umschliessen viele, mitunter mehr als faustgrosse Knoten von dichtem 
schwarzem Kalkstein mit gelblichen , in die schiefrige Umgebung fortsetzenden Adern von A n k e ri t  und Eisenspath. 

Die Mächtigkeit dieser Schichte mag sehr bedeutend sein, so wie es den Verhältnissen der westlichen Gebirge (Pro­
file Fig. 13-15 e, g) entspricht. 

Am äussersten Ende des Vorsprungs, schon dem Dorfe Kischla zugewendet, folgt der o b e r e  lichtfarbige K a l k s t e in 
(h der Profile). 

Zumeist roth mit gelblichen Flecken , Nestern von Hornstein und Zeichnungen von Kalkspath ohne deutliche orga­
nische Formen, theilweise auch gelblichgrau thonig und in einer stark k i e s e  1 h a l t  i g e n  S chichte graulichweiss, bildet er 
1-3 Fuss mächtige Bänke, die schön geschichtet unter einem Winkel von 20° in hor. 23 einfallen. Die ganze Stufe, von 
der hier nur etwa 20 Klafter blossliegen, scheint von jenem dunkelfarbigen Schichtencomplex mit einer starken Verdrückung 
herabgesunken zu sein und jene in Fig. 17 mit g" bezeichnete Bank von K i e s e  1 k a 1  k s t e i n  im Liegenden zurückgelassen 
zu haben. 

Am Steinbruchberg dagegen, so wie in den Mittelkuppen südwestlich von Kischla und am Deltarande zwischen Tul­
dscha und llfalkodsch ist diese Bank sehr auffallend entwickelt. Ich nannte sie schlechtweg den Kieselkalkstein. Doch 
liegt das Merkmal dieser Bank gegenüber ihrer Umgebung weniger in dem stark schwankenden K i e s e  l g e  h a l t , der in 
Salzsäure einen theilweise gelatinirenden Rückstand lässt , als vielmehr in der steten Anwesenheit von g a n g  a r t i g e n  
Ausscheidungen z e l l i g e n ,  epigenetisch zum Theil n a c h  B a r y t ,  zum Theil n a c h  C a l c i t  gebildeten Q u a r z e s , dessen 
Hohlräume allenthalben mit netten B a  r y t t  ä fe l  c h e n  besetzt sind. Bei Kiscbla fand ich in einer beinahe rein wcissen Bank 
von 4 Klaftern Mächtigkeit den (älteren) Baryt mit ein wenig Quarz zu einem körnigen Aggregat verbunden und in abseits 
liegenden Brocken von Zellquarz Barytkrystalle der zweiten Generation (oP. oc;,P. Pö<> . oc;,Poo) , von mehreren Linien in 
der Dicke. Das L i e g e n d e  dieser Bank, die wohl richtiger als ein Lagergang, denn als normale Schichte aufzufassen, ist 
ein stark gestörter Complex von dunkelgrauem Kalkschiefer mit th"onschieferartigem Mergelschiefer, ähnlich der H a  1 o b  i e n­
s c h i c  h t e von Katalui (Streichen hor. 13 bis hor. 10, Verfüichen östlich ; weiter nördlich hor. 8, Verflächen in hor. 2), das 
H a n g e n d e  ein lichtgrauer Breccienkalkstein, der normal, d. h. den höchstgelegenen Kammpartien entsprechend, in hor. � 
streicht und nordöstlich einfällt. Selbstverständlich suchte ich an diesen Stellen mit Eifer nach E r z s p u re n, faud jedoch 
nichts als hie und da ein wenig Pyrit , von dem auch der dichte Kieselkalk schöne Kryställchen ( °" O 2) enthält. Später 
sah ich bei einem Ingenieur der europäischen Donau-Commission kleine Anbrüche von derbem K u p f e r k i e s  , die man 
in einem der Steinbrüche an der Girla gefunden haben will. Es wiire also nicht unwahrscheinlich , dass in gewissen 
Teufen Erze vorkommen, und es würde sich künftig einmal der Mühe verlohnen, die Gänge durch f>inige Schürfe zu ver­
folgen l)· 

Vom K a l k s te i n e  h ist eine der grössten Entblössungen in der nächsten Nähe von Tuldscha zu finden. In dem 
Hauptgraben , der von der Stadt aus das Gehänge tief durchschneidet und den nach Adschigjöl f ührenden Weg enthält, 
wurde ehedem ein grosser Steinbruch darauf betrieben (vgl. Fig. 17). Geringer sind die Aufschlüsse nächst Malkodsch. 
Leider gelang es mir weder in den bunten Kalksteinen Petrefacte zu finden, noch eine Spur vom Muschelkalk der Popin-

1) Ös t l i c h  von Tuldscha befindet sich die Entblössung an einem Punkte des Ufers, der ungefähr gleich weit vom „Stein" 
wie von der Mündung det1 Grabens von Malkodsch entfernt ist, w e s t lich an einer von drei Mittelkuppen, die zwi­
schen dem Porphyrberg Tafschan-bair und dem Dorfe Samova liegen, etwa 800 Klafter vom Fahrwege über den Kamm, 
südwestlich vom Dorfe Kischla. Bei Samova steht am Ufer wieder der schwarze Kalkstein g an, der den "Guttensteiner 
Schichten u zu entsprechen scheint. 
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Insel, doch wird jeder mit der alpinen Trias vertraute Beobachter darin mit mir übereinstimmen , dass die Deutung der 
hier beschriebenen Schichten der Umgebung von Tuldscha (e, g, h) als Äquivalente der W e r f e n  e r, G u t t e n s t e i n e r  und 
H a  1 1  s t ä t  t e r  Schichten die grösste W ahrscheinlicbkeit für sich habe. 

In den Höhenzügen zwischen Malkodsch und Mahmudie, also in dem Rücken von Prislav, im Berge von Perlita und in 
den Beschtepe herrschen beständig die unteren psammitischen Schichten. In der Regel sind sie derart geknickt, dass sie 
am Ufer noch einmal erscheinen (Fig. 18). In den ße s c h t e p e  dagegen, entlang deren am St. Georgsarm nur eine schwache 
Lössterrasse verläuft, zeigt sich eine stellenweise sehr deutliche F ä c h e r s t e l lun g (Fig. 19). 
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Massstab und Bedeutung der Buchstaben e, g, l wie in Fig. 16 und 17. 
Zwischen dem Rücken und dem Ufer von P r i s l a v  bemerkte ich im grauen schiefrigen Kalkstein Spuren von einer 

Possidonomya-artigen Muschel und unweit davon in einer mergelig schieferigen Bank kleine Triimmer von Saurierknochen. 
Für diese letztere wüsste ich keinen besseren Vergleich, als die Ichthyosaurus-Schichte von R e ifli n g  an der Enns, an die 
sie mich sogleich lebhaft erinnerte. Leider war die in Fig. 18 mit x bezeichnete Stelle gar nicht aufgeschlossen und trotz 
stundenlangen Suchens an losen Gesteinsbrocken nichts Deutliches zu finden. Auch an :mderen Stellen der Umgebung von 
Tuldscha, an der Girla, so wie am Steinbruchberg, gibt es im Bereiche von g" einzelne Bänke, die o r g a n  i s c h e r  Reste  
keineswegs entbehren. Manche schwärzlich graue Kalkschiefer von breccienartigem Aussehen , deren dunkle Trümmerehen 
von Bivalvenschalen herrühren, machen sich besonders kenntlich. Die Oberflächen der Schalenreste sind aber völlig abge­
rieben, ja selbst von der Textur nur schwache Spuren erhalten. Dergleichen Schiefer mahnen einigermassen an die versteine­
rungsreichsten Blinke der nB l e i b er g e r  S c h i c h te n". 

Ganz ähnliche Gesteine, wie die oben beschriebenen, herrschen auch in den z w i s c h e n  T u l d s c h a, dem T a i z a­
bac h e  und der L a g u n e emporragenden Partien. Das Streichen der Schichtenreihen , die, je näher dem Rasim , um so 
mächtiger und zu reinen Kalksteinen werden , schwankt zwischen bor. 7 und bor. 8. Nur gegen den Südrand zu sind alle 
Lagernngsverhii.ltnisse verworren, und wird es mehr als anderwärts zweifelhaft, ob man einzelne lichtfarbige Kalksteinpar­
tien noch mit einigem Recht der Trias zuweise, oder ob sie jüngeren Stufen angehören. Doch glaube ich am wenigsten 
fehlzugreifen, wenn ich, gestützt auf die Schichtenfolge zwischen Alibeikiöi und Nalbant (vgl. Fig. 13) selbst die jenseits 
des Taizabaches als schroffer Nordrand des Waldgebirges von Babadagh emporgestossenen Kalksteinmassen südlich von 
Satanov noch zur Trias rechne. Die Bodengestaltung wird durch nachstehendes Profil (Fig. 20) ziemlich richtig wieder­
gegeben. 

Ich habe diesen Durchschnitt über den D e n  i s t  e p e gezogen, um 
die Längenseite dieses Berges zu zeigen, der mich als der mächtigste 
in der ganzen Gruppe der Sandstcinhiigel zwischen dem Teliza- und 
rkm Taizabache zumeist interessirte. Sein unteres Drittbeil besteht aus 
einem briiunlich grauen ziemlich feinkörnigen Sandstein, der allerdings 
ein kieseliges Bindemittel, aber doch bei weitem nicht die Zähigkeit 
der Sandsteine von Tuldscha hat. Körnchen von einem zersetzten Feld­
spath und Schüppchen von weissem Glimmer sind reichlich darin ein­
gestreut. Die höheren Partien weisen dagegen einen beinahe ganz weis­
i;en , sehr festen Sandstein auf, in dem ausser etwas Feldspath keine 
anderen als quarzige Elemente hervortreten. In der Regel sehr fein 
körnig enthält er doch einzelne Bänke , in denen die Quarzgeschiebe 
die Grösse einer Erbse überschreiten. Wenig abgerollt und eckig, sind 

Deois-Tepe 
l:M.0 

Fig. 20. 

Se.ta- 'l'aiza­
n ov Llach 

1/210000, J.�änge zur Höhe = 1 : 2. 
l.'. brauner, k' wcisser SandRtein, Keuper (?), m Dolomit; 

g schwarzer Kalkstein, kr Kreidemergei, l Löss. 

sie oft mit feinen Körnchen untermengt. Die Schichtung ist in beiden Abtheilungen gleich ausgezeichnet. Im südlichen 
Theile des Rückens fallen die ( 1-4 Fuss mächtigen) Bänke in hor. 21, unten wenig steil, in der Höhe bis zum Winkel von 
70°. Am nördlichen Ende dagegen, wo der Berg gegen Adschilar eine auffallende Ferse hat, ist das Verflächen constant 
in hor. 1 1  gerichtet, der Berg somit e i n  S e g m e n t  einer k r e i s- o d e r  h alb k r e i s f ö rmi g e nE r h e b u n g. Auf der Höhe 
des Kammes gibt es einzelne von Menschenhand gemachte uralte Löcher und daneben die entsprechenden Halden. Wahr· 
scheinlich gaben hier in ähnlicher Weise wie am Sakar-bair Nester von Eisenglanz die Veranlassung zum Schii,rfen. Viel­
leicht haben einzelne Individuen von den italienischen Niederlassungen im Mittelalter den Anfang dazu gemacht. 
Ich hatte schon unter den Gesteinssuiten Z e 1 e b o r's Stücke von dem weissen Sandstein gesehen, in denen Brocken von 
Sc h w a r  zk o h  1 e eingeschlossen waren. Ich fand sie auch bei der Untersuchung an Ort und Stelle , ja glaube sogar eine 
�quisetitenartige Rindensubstanz daran bemerkt zu haben. Sie sind aber auf eine einzige Bank beschränkt und keineswegs, 
wie ich hoffte, von thonigen Schichten begleitet 
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Schon im Profil Fig. 1 3 habe ich diesen Punkt als fraglichen K e u p e r  - S a n d s t e i n  b ezeichnet. Es ist aber nicht tler 
Denistepe allein, der hiebei in Betracht kommt. Die ganze Sandsteinpartie von Trestenik, insoweit sie scheinbar im Han­
genden des Kalksteins von Abkaden liegt, und alle vereinzelten Hügel des Lössterrains nördlich und südlich vom Teliz11-
bach werden von dieser Frage gleichmässig betroffen. Sie alle bestehen aus dem unteren bräunlichen Sandstein vom Denis­
tepe , dessen Ähnlichkeit mit dem flötzleeren Sandstein unter den kohlenführenden Schichten von F ü nfk i r c h e n  und 
S t e i e r d o rf, so wie auch mit dem Sandstein des B i h a r g e b i r g e s  (Ungarn , Banat) so gross ist , dass man Stücke ans 
diesen so weit entlegenen Ländern von hier gesammelten nicht unterscheiden kann. 

Andere Beobachtungen kommen noch dazu. 
Am Hügel nördlich von F r i k a z e  (dem grössten von den drei auf der Karte verzeichneten und dem einzigen von 

ihnen, den ich untersucht habe) folgt ü b e r  dem braunen Sandstein ein d u n k e l g r a u e r  K al k s t e i n  (Streichen hor. 2-ilj,  
der sich durch seine sandige Beschaffenheit von den Kalksteinen der unteren Trias merklich unterscheidet. Obwohl iC'h 
keine Spur von Versteinerungen darin fand, kann ich doch nicht umhin, seine schlecht entblössten Bänke für gleichbedeu­
tend mit dem Kalkstein der O n c e a s a-A l p e  und anderer mir wohlbekannter Punkte unseres Bihargebietes zu halten 1 J .  

An der :M ü n d u n g  d e s  T s ch i l i k t h a l e s  steht dcr rothe hornsteinführcnde K a l k s t e i n  (h) von Tuldsch an. Er streieht 
normal in hor. s und fällt unter einem Winkel von 45 ° in SW. , das ist u n t e r  den braunen Sandstein von Trestenik ein, 
der auch einen Theil des südlichen Gehänges von Tschilik bildet. Nördlich vom Dorfe Trestenik steht am Fusse des Sand­
steingebirges schwarzer Kalkstein an, den ich für die Schichte g (Fig. 1 3 - 20) halten muss. Er ist so zerrüttet, dass er auf 
Entfernungen von kaum 50 Klaftern aus dem normalen Streichen nach hor. 9 in hor. 2 - 1  umspringt. Steil in westlieht'r 
Richtung einschiessend wird er durch den ungestört über ihn hinlaufenden Sandstein handgreiflich überlagert. 

Der letztere bildet demnach eine Stufe, die stellenweise regelmässig, stellenweise di s c o r d a  n t a u f  den Stufen ,1 nrnl 
h liegt. 

Woher sollten auch bei der ausserordentlichen Armuth der paläolithischen Stufen an Kalksteinen die starken Lagc­
rungsstörungen kommen, von denen wir diesen Sandstein im "Becken von Babadagh" betroffen sehen , die cyclische An­
ordnung im Denistepe , das nordöstliche Streichen in jenem Hiigel von Frikaze und andere , wenn nicht in der Tiefe ein 

mächtiger Complex von Kalksteinschichten liigc, deren Lösung und Zusammenbrechen sie verursacht haben konnte ? Dies"' 
Frage wlirde sich wahrscheinlich jedem Beobachter Angesichts eines Landes aufdrärigcn , dessen gebirgsbilclc ·mle Forma­
tionsglieder durch Ernptivmasscn gleichsam fcstgcrammt sind und dessen einzige grössere Mulde der fcstigenucn jfa�.-, ·n­
gesteine völlig entbehrt. 

Indem ich alle einzelnen hier angeführten Thatsachen zusammenfasse, halte ich es für unerlässlich, dass diese  lle�chric­
bene Sandsteinstufe provisorisch a 1 s e i n  Ä q u i v a 1 e n t d e s  K c u p e r s bezeichnet werde. 

Betrachten wir nun die E r u p t iv m a s s e n etwas näher, die dieser für Trias erklärten Stufenreihe ange­
hören. 

Es sind deren nur zwei : der F e l s i t p o r p h y r  und ein M e l a p hyr. 
Wer den Felsitporphyr der „ W erfener Schiefer" in den Südalpen beobachtet hat , kann Angesichts der 

Porphyrmassen der Dobrudscha an der Identität beider Gesteine nicht zweifeln. Insbesondere die Ober­
krainer Alpen zwischen Tarvis und dem Kankerthale, die an schönen Porphyren so reich sind, bieten zahl­
reiche Vergleichspunkte für sämmtliche Varietäten dieses Gebietes. 

Herrschend ist ein q u a  r z re i c h e r  Porphyr mit ungemein harter, splittrig·er Grundmasse von r a u e  h­
g r a u e r  bis r o t h b r a u n e r  Farbe. Von dem Löthrohre werden feine Splitter entfärbt , doch bleiben ihre 
Kanten selbst im strengsten Feuer unverändert und durchscheinend. Der ausgeschiedene Q u a r z  erscheinr 
beinahe ausnahmslos in rundlichen , mit der Grundmasse innig verbundenen Körnern. An wenigen Stellen 
bemerkte ich Durchschnitte ron Pyramiden. Starken Schwankung·en hinsichtlich der l\fonge unterliegen die  
Einschlüsse von Feld s p a t h, die in den quarzreichen Gesteinen ausschliesslich Orthoklas sein dürften. 
Ganze Blöcke mag man absuchen, ohne einen einzigen mehr als 1 Millim. grossen Krystall zu finden, ander­
wärts am selben Berggehänge fallen 4-5 Millim. grosse Tafeln mit der Basisfläche und dem ersten Dorna 
schon von weitem ins Auge. Freilich sind im ersteren Falle mikroskopische (rectanguläre) Täfelchen um l:iO 

dichter gesäet und geben den Präparaten ein sehr nettes Ansehen. In der rauchgrauen Grnudmasse ist der 
Feldspatb stets f a r bl o s, in den rotbbraunen Gesteinen dagegen o p tt k weiss. Anderweitige Einschlüsse habe 
ich selbst an geschliffenen Plättchen nicht wahrgenommen. 

Ganz anders verhalten sich manche g r ü n e  Varietäten , von denen der südliche Abhang des Pomsil­
Berges schöne Beispiele gibt. Ihre grünlichgraue Grnndmasse ist bei weitem w e n i g e r  h a r t, schmilzt an den 
Kanten ohne Schwierigkeit zu einem wasserhellen Glase und ist stets w a s s e r h a l t i g. Die Menge der 

1 )  P e t e r s , Mineralogische und geologische Studien aus dem südöstlichen Ungarn, Sitzungsber. kais. Akad. XLIII, S. 4 1 1 .  
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Quarzkörner scheint geringer zu sein ; neben röthlichen , in der Regel noch mit glänzenden Spaltungsflächen 
versehenen Orthokalkörnern erscheinen matte Täfelchen von einem k l i n o k l a s t i s c h e n  Feldspath und stel­
lenweise. bemerkt man (unter dem Mikroskope) Anhäufungen von schuppigen Elementen , die sichtlich mit 
der Umwandlung des Gesteins zusammenhängen. Denn eben diese Stellen geben sich am Handstück als tie­
fer grün gefärbte Flecke kund. Überdies ist eine Anlage zu s c h i e fri g e r  Textur bemerkbar , und es hält 
nicht schwer , Übergänge dieser Porphyrvarietät in wirkliche Schiefer vom Charakter der grünen „ W erfener" 
S chiefer herzustellen. Doch muss ich hiezu gleich bemerken , dass solche Gesteinspartien auch eine wahre 
Schichtung besitzen , und dass dergleichen Übergänge nichts anderes ausdrücken , als die Massenverwandt­
schaft des umgewandelten Eruptivgesteins und seiner auf- oder unterliegenden gleichartig zersetzten Tuffe.  

Gleichwohl habe ich so innige Beziehungen zwischen untergeordneten Porphyrlagermassen und mächti­
p:en Complexen von Triasschiefern , wie man sie in den Krainer Alpen findet , hier nicht beobachtet ; wohl 
deshalb nicht , weil eine so ausgezeichnet mergelschiefrige Stufe hier überhaupt fehlt , und weil der Porphyr 
entweder gangförmig in der paläolithischen Unterlage stecken blieb (vgl. Fig. 13, 14, 16), oder in grossen Mas­
sen über das Niveau der unteren Triasbänke emporgestossen wurde (Fig. 13, 21) .  

Das schönste Beispiel v o n  letzterer Art gibt wohl der mehrfach genannte P o  m s  i 1 b e r  g ,  von dem ich im ersten Theile 
(Fig. ü) ein Bild gegeben habe. 

Wenn man ihn von der Sohle des Taizabaches oder vom Dorfe T s c h i n i l i aus ersteigt , so kommt man zuerst auf 
einen grauen, sehr brüchigen D o 1 o m i t ,  von dem sich kaum entscheiden lässt, welcher Stufe er angehören mag. Allem 
Anscheine nach ist es derselbe , der am nördlichen Rande des Wald-
geuirgcs zu wiederholten Illalen in der nächsten Nachbarschaft der unte-

Südöstlich 
ren Kalkschieferstufe erscheint (Fig. 20, 21) .  Unmittelbar an ihn stösst ,·on 

der g r a u e  P o r p h yr in einer frischen , sehr quarzreichen Varietät Doutscha 

und bildet ohne Unterbrechung etwas mehr als ein Dritttheil des nörd­
l ichen Abhanges. fütchdem man eine kleine schroffe Gehiingekuppe 
umgangen hat , trifft man plö tzlich auf dunkelgrauen K al k s c h i e fe r. 
Die knotige Beschaffenheit seiner Flächen und ein e  mehrmalige Wech­

Fig. 21 . 
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6 Klafter höher steht man wieder auf grauem Porphyr, der concordant 
mit der Schichtung des Schiefers geplattet ist und ein z w ei t e s  Lager von Kalkschiefer enthiilt ,  nicht mächtiger wie das 
vorige und gleich ihm ohne merkliche Contacterscheinungen. - Am Beginne des letzten Drittheils der ganzen Höhe , wo 
sich die Kuppe aus dem breiten Stocke steil emporzuheben beginnt , fand ich noch zwei odPr drei kleine Lagermassen, 
die zum Theil der bekannten Pietra verde der Südalpen gleichen , zum Theil nichts anders sind als diinngeplattete 
Porphyrmasse ohne sichtbare Feldspath- und Quarzkörner. Die Kuppe besteht wieder aus dem normalen , unregelmässig 
zerklüfteten Porphyr. Am Südabhang, der mehr gleichmässig steil ist, kehren die letzterwähnten Lager nahezu im gleichen 
Abstand vom Gipfel und mit entgegengesetztem Verflächen wieder , so dass ich den ganzen Berg für einen geknickten 
C'omplcx von Lagern und Stöcken halten muss. Doch ist der Gesteinswechsel an diesem Gehänge , was den' massigen 
Porphyr betrifft , viel stärker wie an der Nordseite. Namentlich die oben beschriebene g r ü n e  Varietät, von der ich im 
Ansteigen kaum Spuren bemerkt hatte, nimmt hier grosse Räume ein und wird stellenweise der Art schiefrig , dass die 
S chieferlager der Nordseite hier d u r c h  s i e  vertreten zu sein scheinen. 

Der lange Porphyrzug zwischen dem L o s o w a t h a l  und A b k a d en ist die gerade Fortsetzung der Pom­
:-;ilmasse und besteht , soviel ich in der Nähe der Thalmtindung bemerken konnte , aus denselben Varietäten. 
Zunächst an der Sohle (gegenüber der Meierei Losowa , die zum Kloster Kokosch gehört) steht s e h w a r z e r  
K a l k s t e i n  von Art der „ Guttensteiner Schichten" an (Fig. 13). 

Durch schöne rothbraune und grüne Varietäten zeichnet sich die Porphyrmasse zwischen Ts c h a m  u rl i 
und K a m e n  a aus (vgl. Fig. 7). In ersteren sind die Quarzeinsch!Usse, obwohl kaum hanfkorngross, doch nicht 
;;elten deutlich krystallisirt, besonders in der schroff geformten Felsmasse� die unmittelbar zum Dorfe Kamena. 
abstürzt. 

• 
Bei genauerer Untersuchung würden sich in der Einsattlung zwischen diesem Berge und den südlichen Porphyrhöhen 

wohl auch Schieferlager nachweisen lassen. Die Plattung der grünen Porphyre wies auf ein n o r d ö s t  1 i c h  es Verllächen, 
also entgegengesetzt der Richtung der Diabaspelite von Tschamurli. 

An den Porphyrmassen von T u r k oj e ,  Ha s s a n l a r und K a r d s c he l a r  fand ich nichts für sich bemer­
k enswert.hes. 

Denk.sr.hriftrn der mathem. -naturw. Cl. :XXVII. Bd. w 
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Oberhalb von Z u fi r k a  (SO. von Matschin) zeichnet sich der graue Porphyr durch eine sehr dunkle 
Grundmasse und fleischrothe Orthoklaskryställchen aus , dagegen in der zunächst am Taizathale anstehen­
den Kuppe durch grosse, verschwommene Quarzkörner in licbtgrauer Grundmasse. 

Durch seine hochgradige Zersetzung zu einer t h o n s t e i n a r t i g e n  ]\fasse macht sich der Porphyr des T a fs c h an­
E ai r (Hasenberges , bei Kischla nächst Tuldscha) bemerklich. Ich erwähne ihn ausdrücklich , weil dieser Berg einer der 
ausgezcichnetsten Orientirnngspunkte ist und dem Reisenden schon während der Donaufahrt zwischen Isaktscha und Tul­
dscha ins Auge füllt ( 1-gl. S p r a  t t !. c. XVI, 290, Fig. 4). Die Grundmasse ist im Allgemeinen gelblichgrau und von secun­
diiren Ausscl1eidungen von derbem Quarz vielfach unterbrochen. Hinsichtlich der Lagerungsverbältnisse bietet der allent­
halben mit Gebüsch bewachsene Berg leider keine Aufschlüsse. 

D e r l\I e l a p hyr. Schon in meinem Reiseberichte (1. c. S. 234) bezeichnete ich durch diesen Namen das 
Gestein des Gebirgsstockes nn Isaktscba (vgl 1, S. 1 1 1) ,  welches im Bereiche der untersten Triasbänkc 
des Losovathales bei l\Iaidankiöi einen Z"\veiten nicht unbedeutenden Stock bildet , auch am Donaurande von 
Rakeln und Lunga>iza , im Granitit von Tschilik und wohl noch an mehreren anderen Stellen hen-ortritt. Die 
völlige Identität des Aussehens seiner zahlreichen , theils dichten, theils mandelsteinartigen und in den ver­
schiedensten Graden zersetzten Varietäten mit manchen Melaphyren von S il d  t i  r o l gab mir dazu die Berech­
tigung und genauere Untersuchungen, von denen ich hier nur das Wesentlichste mittheilen will, erwiesen diese 
Bezeichnung trotz der eigenthümlichen Massenentwickelung der Felsart als vollkommen zutreffend .  

Am meisten frisch und gleichförmig in seinem ungemein dichten Gefüge ist  das Gestein des Hauptstockes 
zwischen dem Thale von Nikulizel und der Umgebung des Klosters Kokosch, sowie auch vom Berge Scharika , 
nördlich von Teliza (1 , Fig. 8) .  Es ist dem Ansehen nach mehr basaltartig als irgend ein Melaphyr von Sild­
tirol, manche Gangmassen der l\Jargola ausgenommen 1) . 

Aus der tief dunkelgrauen , beinahe schwarzen }\fasse glänzen hie und da länglich rechteckige F e l d­
s p a t h k  ry s t ä 1 1  c h e n von 1-2 l\Iillim. in der Länge auf. An manchen gewahrt man sogar eine Spur von 
Zwillingsstreifung. Yiel seltener und ganz verschwommen mit der Grundmasse sind Ausscheidungen des 
dunklen Gemengtheiles. Obwohl ich niemals glänzende Flächen daran bemerkte , so vermochte ich doch von 
einigen derselben Theilchen loszutrennen , die sich unter dem Mikroskope als ein grUnlichgraues Mineral von 
am p h i b o l ar t i g e r  Beschaffenheit erwiesen. Gewiss ist der Winkel, den die stark unebenen Flächen der 
Splitterehen einschliessen , nicht der Pyroxenwinkel. Dagegen kamen mir während des Schleifens mehrerer 
Proben von der Gangmasse im Tschilikgranitit (vgl. S. 153), der eine bräunlichgrauc Grundmasse hat, dunkle 
Stellen von 1-3 l\Iillim. im Durchmesser zur Ansicht, die sich von jenen amphibolartigen Gemengtheilen schon 
äusserlich unterscheiden und in einem glilcklichen Falle noch deutlich genug den achtseitigen Querdurch­
schnitt des P y r o x e n k ry s t a l l s  zeigten. Ich fand sie , dadurch aufmerksam gemacht , dann auch in der 
Grundmasse des schwarzen Gesteins nn Kokosch und es ist mir nicht unwahrscheinlich , dass die amphibol­
artigen Splitter der Letztem nichts anderes seien, als Reste einer Uralitumwandlung derselben Pyroxenkrystalle. 

Wie frisch und homogen dieses Gestein auch anzusehen, so ist es doch von haarfeinen C a  1 c i t ä d e r  c h e n 
reichlich durchsetzt ; sein W a s s c r g e h  a l t  ist beträchtlich und im durchfallenden Lichte zeigt sich der dunkle 
Gemengtheil der Grundmasse ,  der zwischen den farblosen und scharf geränderten Fcldspathkryställchen als 
eine verschwommene stengelig-körnige Masse von schwärzlichgrUner Farbe innelicgt , fast allenthalben von 
einer sehr hell g e l b l i c h gr il n c n  S u b s t a n z  durchdrungen ,  die für sich keine bestimmten Umrisse hat. 
Unmittelbar an den Rändern grösserer Feldspathkrystalle , vor denen das dunkle Ag·grcgat in der Regel ein 
wenig zurtickweicht , bemerkte ich daran (bei einer Vergrösserung von 150-200 !in.) eine krilmmelig-poröse 
Beschaffenheit. Die im auffallenden Lichte schwarzen , als Pyroxenformen erwiesenen Einschlüsse des Mela­
phyrs von Tschilik bestehen ganz und gar aus derselben gelbgrilnen, weichen l\fassc. V ersucht man gut polirte 
Plättchen des schwarzen Gesteins mittels scharfer Splitter von Flussspath zu ritze�, so ist die hervorgebrachte 
Riefung um so deutlicher, je mehr die betreffende Partie von dieser grtinen Substanz enthält. Ich glaube dess­
halb, dass die Umwandlung des Gesteins trotz der schwarzen Farbe und der augenscheinlichen Frische des 

1 )  Vgl. F. v. R i eh t h o fe n ,  Geognostische Eeschreilmng der Umgegend von Predazzo u. s. w. Gotha, 1 860, S. 143, 26 1. 
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Feldspaths bereits bis zur Bildung eines s e r p e n t i n- oder eines c h l o r o p h ä i t a r t i g e n  M i n e r a l s  gelangt 
sei '). Ein Thongeruch ist nicht wahrzunehmen. Die Wirkung auf die Magnetnadel ist gering ; auch vermochte 
ich den E i s en g e m e n g· t h e i l ,  der ,  wie die Analyse zeigt , beinahe titanfrei ist und in der Gestalt winziger 
Punktmassen von den dunklen Umwandlungsproducten eingehüllt zu sein scheint , morphologisch nicht nach­
zuweisen. Ebenso wenig· konnte ich im schwarzen Gestein des Hauptstockes Nadelkrystalle von Ap a ti t , der 
nahezu 1 Procent desselben ausmacht und im wesentlichen ein Chlorapatit ist, von den zahllosen wirre durch­
einander liegenden Feldspathkryställchen unterscheiden. D eutlicher tritt er in dem Gestein von Tschilik hen'or, 
dessen Feldspathkryställchen grösser, ja sogar stellenweise als 5-6 Millim .  lange polysynthetische Täfelchen 
ausgebildet sind. Sternförmige Nadelgruppen machen sich daneben sehr wohl bemerkbar. 

Nachstehende A n a l y s e, die ich Dr. E. Freih. v. S o m m a r u ga verdanke, wurde mit einem von verschiedenen Blöcken 
des schwarzen Gesteins nächst dem Klo�ter K o k o s  c h (beim S chafstalle) bereiteten und sorgfältig gemischten Pulnr vor­
genommen. Auf dieselben Gesteinsproben beziehen sieh die mitgetheilten Ergebnisse der mikroskopischen Cntersuchung. 

Das s p e  c i fi s e h e  Ge w i e  h t derselben fand ich (bei einer Temperatur von 1 i ° C.) an einer als grobes Pulver gewo­
genen Probe = 2 86, an einer zweiten in hirsekorngrossen S tückchen = 2 · 83. 

Kieselsiiure . . . 48 · 3 1  • . . . . .  (52 · 25) 

Phosphorsäure O · 43 } ! O · 5 1  · verlangen Kalkerde ) Chlor . . . o · 04 , 0 · 02 

Fluor . . . Sp. um 1 Proc. Apatit zu bilden 
Thonerde . 1 6 · 7 6  . . . _ . .  (18 · 13) 

Eisenoxydul . 10 · 86 

Manganoxydul . Spuren 

Die Reaction auf Titansäure war nicht deutlich. 

Kalkerde . 
l\Iagnesia . 
Kali . .  
Natron . .  
Wasser 
Kohlensäure 

9 • 88 . . . • . .  ( i · 09)  

- 1  • G8 

1 · 86 

1 · 0 6 

3 • 0i 

2 · G l verlangen Kalkerde ß · 32 

99 • 36 

Ich enthalte mich hier einer näheren Erörterung der Verwandtschaft dieses Gesteins mit mehreren in ähn­
licher Weise zersetzten Melaphyren , die ihm in den chemischen und mikroskopisch nachweisbaren Eigen­
schaften nahe kommen2) .  Im Ganzen genommen scheint es z w i s c h e n  d e m  t y p i s c h e n M e l ap h yr und 
dem A u g i t p o rp h yr  von S ü d t i r o l  so ziemlich in  der l\Iitte zu stehen , wie dies v. R i c h t h o f e n  für da:; 
Gestein von der Margola, dem es vom Ansehen sehr ähnlich ist, geltend gematht hat3) .  

Wollte man es für Augitporphyr erklären , so  würde man , wie mir scheint , sowohl gegen die speciellen 
petrographischen Analogien mit den typischen Augitporphyren von Südtirol als auch gegen die Charakteristik 
dieser Gesteinsart überhaupt verstossen , die sich mit einig·er Schärfe eben nur auf dieses eine in geologiscl1er 
Beziehung so sorgfältig studierte Gebiet anwenden lässt') .  Überdiess fe h l e n  den grossen Stöcken der 
Dobrudscha die für den Augitporphyr in seinem Gegensatz zum Melaphyr in Südtirol so bezeichnenden S e  d i-
111 e n t ä r t u  ff e gänzlich und manche kleine Gangmassen , von denen ich die aus dem Tschilikthale als Bei­
spiel hervorhob, entfernen sich vollends vom Bilde des typischen Pyroxengesteins. 

Auch die Mandelsteine, die ich vorzugsweise an der Piatra rosch beiNikulizel entwickelt fand, mitten zwi­
schen den grossen Massen schwarzen Gesteins des Scharikaberges und des Hauptgebirges von Kokosch, mit 
zahlreichen Anhängen von Kalksteinen der unteren Triasstufe, gleichen ganz und gar nicht den mineralogisch 
so interessanten Mandelsteinen des Tiroler Augitporphyrs. 

Die in der Regel nur hanfkorngrossen Hohlräume sind durchwegs von körnigem Calcit erfüllt, selten mit einer Spur 
von fleischrothem S t i l b i t. Ihre Form und Lage ist sehr unregelmiissig. Stellenweise d i c h t  g e d r ii n g t ,  fehl e n  sie wie­
der in anderen Partien desselben Blockes , ja desselben Handstückes. Buchtige und listige Verzerrungen sind eine hiiulige 
Erschei-uung , die sich namentlich in der Niihe der Kalksteingrenze einstellt uud ganz unmerklich in eine vielfache Z c r­
s p r e n g u  n g des Gesteins durch feine und dickere Calcitadern übergeht. Ins besonders am Fusse des P i  a tr a r o s c h ,  wo 
zunächst am Dorfe und einem gegen sie gelehnten Kalksteinhügel (Djalu zmeiului) noch Kalkstein selbst als rothbraunes 

l) Von Olivinformen habe ich keine Spur wahrgenommen. Vgl. G. R o s e, Über den Melaphyr vom Hockenberge, Zeitschr. 
d. deutsch. geol. Gesellsch. 1859 , S. 290. Vielleicht ist die griinc Substanz dasselbe Mineral, welches G. T s  e h  erm a k 
im zersetzten "P i k r i t" von S ö h l e  fand?  (Sitzungsber. d. kais. Akad. LIII, 269.) 

2) Vgl. J. R o th, Die Gesteinsanalysen, S. 28-39. - G. R ö s e a. a. O. S. 294 u. ff. 
3) Leider besitzen wir meines Wissens von dem Margola-Melaphyr noch keine chemische Analyse. 
4) v. R i c h t h o fe n, Sitzungsb. d. kais. Akad. 34 (1859), S. 371 ,  388 u. ff. 

\V *  
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breccienartiges Gebilde mit einem Netz von fingerdicken Kalkspathadern ansteht, fand ich dergleichen Gesteinspartien, die 
manche Geologen ohne weiters "Re i b u n g s  c o n g 1 o m e r  a t e" nennen würden. 

Aber auch E i n s c hl ü s s e  vom Kalkstein im Melaphyr sind keine seltene Erscheinung. Am schönsten sah 
ich sie an der entgegengesetzten (südwestlichen) Seite des Thales von Nikulizel und an der Donau nächst 
Lungaviza. 

Manchmal nur wallnussgrosse , häufiger viel grössere Brocken sitzen fest verschmolzen in der l\folaphyrmasse und 
machen sich durch ihre rothbraune oder gelblichweisse Farbe von weitem bemerklich. Die Textur derselben ist, wenn nicht 
dicht , doch äussert feinkörnig und durch k e i n e r l e i  a c c e s s o r i s c h e  Mineralien ausgezeichnet. Die Masse löst sich in 
verdünnter Salzsäure unter lebhaftem Aufbrausen zum grössten Theil. 

Die Grundmasse des Melaphyrs zeigt sich unter d i e s e n  Umständen gegenüber den beschriebenen Nor­
malgesteinen etwas v e r ä n d e r t ,  in der Regel schwärzlichgrün , welche Farbe zum Theile von einer reichli­
cheren Entwickelung der gelbgrünen Substanz, zum Theile aber von einer g·anz anderen Ausbildung der Pyro­
xenelemente abzuhängen scheint. Eben da , wo bei Nikulizel die meisten Kalksteineinschlüsse vorkommen, 
ist die Textur des Melaphyrs etwas gröber und lässt neben farblosen klinoklastischen Feldspathkryställche11 
greifbare Stengel eines d i o p s i d a r t i g e n  Pyroxens erkennen. 

Augenscheinlich ist das ganze Thal von Nikulizel nichts anderes als eine A u s  t i e fu n g d i es er C o  n t a c t z o n e, inner­
halb welcher jener Djalu zmeiului (Dämonenhügel) als ein miichtiges Stück vom Grundgebirge stehen blieb (Fig. 22). 

Auch an k l e in e n  B e s t an d m a s s e n  von Melaphyr fehlt es nicht in diesem geologisch ebenso interes­
santen als in landschaftlicher Beziehung anmuthigem Thale. 

Der genannte Hügel besteht zu unterst aus einem dünngeplatte­
ten schwarzen Kalkstein, der noch stellenweise mit braunem l\I e r  g e 1-
ti c h i e fe r  wechselt und mit starken Schichtenkrümmungen ostwärts 
einfällt , dann in einen minder dunklen Kalkstein mit vielen H o r n­
s t e in b r o c k e n  übergeht , über welchem endlich mächtige grau und 
roth gezeichnete Bänke vom Ansehen des M u s c h e l k a l k e s der Po­
pin-lnsel folgen. Innerhalb der zweiten Abtheilung kam ich auf einen 
3 Klafter mächtigen Lager s t o c k  von Melaphyr, den ich etwa 5 Klaf­
ter weit dem Streichen nach verfolgen konnte. Das Gestein gleicht in 
senier schwärzlichgrünen bis grünlichgrauen Farbe den am jenseitigen 
Gehänge in nahezu derselben Höhe anstehenden Felsen mit den Ein­
schlüssen von Kalkstein , ist aber weder von Calcitadern durchzogen, 
noch hat es, eine merkliche Verfärbung abgerechnet, auf die umschlies­
senden Schichten eingewirkt. 

Piatra rosch 
J G8° 

F ig. 22. 
Dja l u  Thal 

zm eiului von 
90° Nikulizel 

Ilöhen 
gegen 
lladila 

e Vntere Trias, g Hornsteinkal k 1  h T„i chter Kalk�tein , l Löss, 
i Melaphyr, i' :Mandels:ein,  bd .71 M c laphyrbrccci c ,  x Ein­

schlüsse v o n  Kalkstein. 

Die ganze Coutactzone von Nikulizel scheint mit N e ub i l d u n g e n  s e h r s p a r s am ausgestattet zu sein. 
Auch am nördlichen Abhange des Scharikaberges ,  wo ein lebhaft rother dünn geschichteter Kalkstein vom 
Ansehen des Marmors der oberen Stufe lt (vgl. Fig. 14) hart an den Melaphyr stü sst , so wie auf den Höhen 
um Kokosch, wo eine 3 Klafter mächtige Bank von schwarzem Kalkstein aus den Felsen des Ernptivgesteins 
emporragt , suchte ich vergeblich nach Contactgebilden. Nur am Fahrwege von Nikulizel nach l\faidank.iöi 
bemerkte ich unweit über der Grenze des Löss (?) , der den ganzen Hintergrund des Thales erfüllt hatte und 
eine Seehöhe von mehr als 90 Klafter erreichte , zwischen dem dunklen Kalkstein und dem höher oben unge­
fähr 700 Fuss mächtig hervorbrechenden Melaphyr eine Art von Contactband, welches sich zum Theile durch 
eine feinkörnige Beschaffenheit, zum Theile durch eine grünlichgraue Silicatstreifung des Kalksteins kundgibt. 

Von besonderem Interesse war mir eine andere , vom Wege durchschnittene C o  n t a c  t s  t e i l e  üb e r  der Melaphyr­
masse, wo sich bereits ein mächtig geschichteter Kalkstein von lichtgrauer Farbe zeigt und steil in Süd einschiesst. 

Hier lagert zwischen letzterem und dem Melaphyr, etwa 10 Fuss mächtig, ein durch W e i c h h e i t  und h ö h e r e s  Ge­
w i c h t  auffallendes Zwischengebilde von gelblichgrauer Farbe mit einem 4-G Linien starken schwärzlichgrauen Bande. Das 
herrschende Gestein, welches dichtem Gyps sehr ähnlich sieht und nach einer Pauschanalyse, die Dr. v. S o m m a r u g a  so 
freundlich war , damit vorzunehmen , 1 1 ·261  k o h l en s a u r e n  K a l k und nahezu 3 Procent G y p s  (Sehwefelsäure = 1 ·829) 
enthält, im übrigen aber aus (zum Theil wasserhaltigen) S i l i c at e n  von Thonerde, Kalk n. s .  w. mit einem geringen Gehalt 
von C h l o r  und P h o sp h o r s ä u r e  (Apatit?) besteht, widerstrebte der mikroskopischen Untersuchung derart, dass ich über 
die Natur der Gemengtheile durchaus im Unklaren blieb. Das g r a u e  B a n·d aber rührt von zahllosen Körnchen und kuboi­
disch-dodekaedrischcn Kryställchen eines Quarz ritzenden , leicht schmelzbaren ziemlich eisenreichen g r  a n  a t a r t i g e n 
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Silicats her , dem möglicher Weise auch etw11s S p i n e  l beigemengt ist , denn Topasplatten b ehalten , damit gerieben , ein­
zelne feine Riefen. Da diese Körnchen kaum l/10 Millim. im Durchmesser haben , und sich sehr schwer von der sie umge­
benden , dichten , weissen (unter dem Polarisationsmikroskop körnig-scholligen , doppelbrechenden) Masse ablösen lassen, 
so verzichtete ich vorderhand auf eine weitere Untersuchung derselben 1). 

Für die s tr a t i g r a p h i s c h e S t e l l u n g  des Melaphyrs der Dobrudsch::i. wurde in der Umgebung von 
Nikulizel die Wahrscheinlichkeit gewonnen , dass er im Wesentlichen zwischen die untere Stufe und den 
Muschelkalk (Popin-Eiland) einzureihen sei. Doch ist es nicht unwahrscheinlich , dass einzelne Durchbrüche 
erst n a c h  Ablagerung der oberen Stufe (etwa dem Mendola-Dolomit v. R i c  h t h  o fe n's gleich zu stellen) statt­
gefunden haben. Die Natur des Gesteins betreffend ,  glaube ich an der schon oben ausgesprochenen Behaup­
tung festhalten zu sollen , dass es die Bedeutung einer M i t t e  1 v a r i e t  ä t zwischen den eigentlichen Mela­
phyren und den typischen Augitporphyren habe, somit dem l\farg·ola-Melaphyr entspreche. 

Nähere Parallelen zwischen verwandten Gesteinen zweier Länder rnn so v e r s c h i e d e n a r t i g e r  G e b i r g s e n t w i c k e-
1 u n g, wie die Dobrudscha und Süd-Tirol, - Gesteinen, die hier inmitten von lückenhaft entblössten, versteinerungsarmen 
Schichten als wenig emporragende aber wuchtige S t ö c k e ,  dort an sehr tief eingreifenden Querschnitten als G a n g  m a s­
s e n und als d e c k e n a r t i g e  Ausbreitungen in und über Complexen von ziemlich genau bestimmten Schichten und unge­
mein reichlich gegliederten Felsarten zu Tage kommen, scheinen mir dermalen noch unstatthaft. 

L i a s. 

Ich habe bereits oben die Vermuthung ausgesprochen , dass gewisse sandige Kalksteine , die über den 
Sandsteinen von Frikaze (Keuper?) liegen, den untersten Schichten des Lias angehören. Beweise dafür liessen 
sich nicht aufbringen, doch wurde es mir in hohem Grade wahrscheinlich, dass unter dem Löss der Telizamnl<le 
und der nordöstlichen Terrassen, so wie auch unter dem Delta- und Lagunenboden, in unmittelbarem Anschluss 
an die beschriebenen Triasschichten, kiistennahe Ablagerungen des Liasmeeres (Grestener Schichten, Thalas­
sitenbänke u. dgl. m.) in ähnlicher Weise bestehen , wie wir sie im Banate und im transilvanisch-serbischen 
Gebirgszuge kennen gelernt haben. 

In dieser Annahme wurde ich noch bestärkt , als ich am Rande des Kreidegcbirg�s (Babadagh) , freilich 
nur an einem einzigen Punkte, den r o t h e n  A m m o n i t e n m a rm o r  dieser Stufe in seiner specifisch a l p i n e n 
Form (Adnether Schichten) auffand. 

Beim Borfe B a s c h k i ö i, 2 Mei­
len NW. von der Stadt Babadagh, 
erhebt sieh der Kalksteinrand in 
ziemlich steilen und hohen Felsmas­
sen (Fig. 2:1), an deren Fuss die frü­
her (vgl. I, S. 1 18) erwiihnte Therme 
entspringt. 

Der bei weitem grösste Theil 
dieser theilweise bewaldeten , theil­
weise kahlen Fel sen besteht aus D o-
1 o m i t, in Qem sich zwei Abtheilun-

_v. 
Fig. 23. 

Kerrsch-Hair Karan lük-
S.) IF. 

Thal.s o h l e  von 
.BaschkiÖi 9u0 JJerc \Valdg�bil'ge 

1 rother T„ias-1\Iarmor (Adnether Schicht) , 2 grauer Dreccienka.lkstein , 3 grauer Dolomit , ·1 zucker­
körn i crer Dolomit 5 san d ig-lhonigc:- Crinoid<'n- und l•�ornm i n iferengi;>stein , 6 dasSt>.Jbe mir Hornste i n ·  0 iagern, in ]{alkm ergel iibergehend � 7 Jn oceramus-:\lergeJ, l Löss. 

gen, ein u n t e r e r  von g· rau e r  Farbe und gut geschichtet (3) und ein o b e r e r  von z u c k e 1· a r t i g c m  Ansehen (-!) recht 
deutlich unterscheiden lassen. Die Schichten streichen hor. 8- 9 und fallen unter Winkeln von 60-80° siirlwiirts ein. In­
dem man vom Do1fe her ostwärts gegen den nächsten kurzen Seitengraben kommt, gewahrt man unter dem geschichteten 
Dolomit einen nur wenige Klafter mächtigen grauen B r e c c i e n  k a 1 k s t e i n  (2) und am tiefsten Aufbruch darunter, gerade 
an der Ecke des Seitengrabens , gleichförmig b ra u nr o t h e n  dünngeschichteten M a r m o r ,  von dem eine Bank, ungefähr 
6 Klafter mächtig, über der Sohle des Hauptthales und dem Schutt des Seitengrabens sichtbar wird. Die Gcsteinsiihnlich­
keit dieses Marmors mit den typischen A d n e t  h e r S c h i c h t e n  ist sehr auffallend. Auch fand ich darin sehr bald Spuren 
von Ammoniten, endlich zwei bestimmbare Exemplare der trefflichen Species .A. Jamesoni S o  w. 

In Ermanglung von Aufbrüchen auf die Arbeit mit Hiimmern angewiesen , machte ich trotz mehrstündigen Suchens 
eine sehr karge Ausbeute , bestehend in zahlreichen Bruchstücken von B e l e m ni t e n ,  einigen Resten von l i m a ii h n-

1) Dass diese Untersuchung weiter getrieben wurde , als der Befund rechtfertigt , hat seinen Grund in der Vermuthung, . 
dass jene Körneheu Borazit oder ein ähnliches Borat seien (vgl. meine Reisebeiichte, S. 2 :rn). Dieser Irrthum war frei­
lich bald wiederlegt , doch wollte ich die Natur des Minerals nach Möglichkeit ergründen. Überhaupt möchte ich die 
mikroskopische Untersuchung unscheinbarer Contactgebilde den Beobachtern auch bei dieser Gelegenheit angelegent­
lich empfehlen. 
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l i e h e n  Zweischalern und in unbestimmbaren Abdrücken von A r i e t e n. Doch erwies dieses an und für sich ganz unbedeu­
tende Ergebniss die völlige Identität dieses Marmors mit der gemeinsten Form unserer Adnether Schichten. Noch muss ich 
erwähnen , dass in der untersten Bank ein hochmündiger Ariet vom Habitus des A. angulatus (etwa A. CJharmassei d' O r b.) 
gefunden wurde. 

Es möchte also wohl der Fall sein , dass an dieser glücklich entblössten Stelle ein grosser Th eil des 
inneralpinen Lias in erstaunlich geringer l\Iächtigkeit vorläge. Die Entfernung derselben von den muthmass­
lichen (sandigen) Liaskalksteinen bei Frikaie würde den Abständen der inneralpinen Ammonitenzone von 
dem Randlias der nördlichen Voralpen von Österreich ziemlich gut entsprechen. 

Wie Fig. 23 zeigt, folgt über dem zuckerkörnigcn Dolomit am hervorragenden Hügel Keresch-bair (Kercsch, Kirsche) 
ein C r i n o i d e n k a l k s t e i n ,  dessen Lagerung dem Winkel , wenn anch nicht der Richtung nach von den unteren Schich­
ten weit a b w e i c h t. Es ist ein gelblichgraues, seinem ursprünglichen anorganischen l\Iateriale nach eigent.lich thonig-sandiges 
Gestein , welches aber durch Myriaden von feinen Crinoidensticlgliedcrn zu einem sehr compacten Kalkstein wurde. Äus­
serst dünnplattig, bildet es in einer Mächtigkeit von mehr als 25 Klaftern die ganze Kuppe, und setzt noch jenseits der­
selben fort. Hier nimmt es aber ganze Bänke von gelbgrauen H o rn s t e i n  auf und geht endlich , so viel ich unter der 
hinter dem Keresch-bair beginnenden Walddecke bemerken konnte , in gelblichgrauen Mergel über, denselben , von dem 
noch später als dem hen·schenden Gestein des Waldgebirges die Rede sein wird, und der sich an mehreren Stellen durch 
Inoceramenreste als ein Glied der K r e i d e fo r m a ti o n  kund gab. Hornsteinbänke, wie die hier beobachteten , sind ihm 
durchwegs eigen. Ob auch der gleichförmige Crinoidcnkalkstein schon zur Kreideformation gehört, mus::; ieh in Ermanglung 
von bezeichnenden Versteinerungen in Frage lassen. 

Leider fand ich an keiner anderen Stelle des Nordrandes von Babad.agh ähnlich giinstige Aufschlüsse. 
Zumeist scheint der Kreidemergel unmittelbar an die bekannten Triasschichten oder an fragliche Dolomite 
(wie in Fig. 20, 2 1) zu stossen. Die Geringfügigkeit der Aufbrüche , die kolossale Bedeckung der älteren 
Gebilde durch die Kreide und, wo diese fehlt, durch den Löss, bringen es mit sich, dass alle im Folgenden zu 
beschreibenden Schichtenstufen, den oberen Jura an der Donau zwischen Hirschowa und Tschernawoda etwa 
ausgenommen, als vereinzelte Massen zu Tage treten. 

M i t t l e r e r  J u r a ,  (un t e r e r) K l i p p e n k a lk. 

Auch in dieser Stufe gibt es einen einzigen Punkt , der durch Reichthum an V crsteinerungen , leider nicht 
durch günstige Erhaltung der Formen , besondere Beachtung verdient. Es ist dies der Fels von J e n  i s s  a l a ,  
auf dem die Burgmine steht ; i n  ihm eigentlich nur eine ungefähr 3 Klafter mächtige Bank, die an der im Bilde 
(1, S. 102, Fig. 3) gezeichneten Seite unterhalb und sitdlich von der Ruine durchstreicht. 

Sie ist ein ausgezeichneter, ein wenig roth und gelblichweiss gefärbter , im höchsten Grade brüchiger 
Crinoidenkalkstein ; das Ausbring·en der Schalthierreste , von denen es stellenweise wimmelt, desshalb sehr 
schwierig. 

Die über- und untergelagerten Schichten sind nichtssagende graue oder rothe Kalksteine. 
Alle Schichten fallen unter einem Winkel von 30-35 °  in hor. 2-3 ein. 
Am nordwestlichen Fusse des Felsens, hart an den Sumpfflächen des Sees von Babadagh und in der füihe des Dor­

fes Jenissala steht ein kalkreicher Sandstein von gelblicher Farbe an, der vereinzelte Crinoiclengliecler enthiilt und mit den 
unteren Schichten der Kreidebildung von Babadagh völlig übereinstimmt. Südlich dagegen setzt der Fels in schroffe Kalk­
�teinküsten fort., die , nach der Lagerungsrichtung zu schliessen, das L i e g e n d e  der wichtigen Schichte bilden. Sehr schön, 
beinahe krystallinisch ist der Kalkstein am nfelsigen Vorgebirge" ('I'asch-burun). Unweit davon erreicht der Löss die Küste 
Lleren höhere Stufen bereits dem bewaldeten Kreidegebirge angehören. 

Auf den folgenden Seiten erlaube ich mir die Liste der Versteinerungen des Crinoidenkalkcs von J enis­
sala mitzutheilen und den wichtigeren Namen einige Bemerkungen beizufügen. 

Terebratula ovoides S o  w. 

Sowohl die schmälere Form (T. trilineata Y o u n g  und B i r d), als auch die onle (T. ovoides S o w.) kommen häufig vor, 
stellenweise auch Exemplare , welche der T. lata S o  w. entsprechen. Diese letzteren stehen Exemplaren von Aalen in Würt­
temberg sehr nahe. 

Wahrscheinlich ist eine in unseren Sammlungen (kais. Hof-Mineraliencab.) als T. pero'!Jalis S o  w. bezeichnete Terebratel 
ans einem lichten Kalkstein nzwisehen Windischgarsten und Hifiterstoder in Ober - Österreich" auch hieher zu beziehen. 

An Ort und Stelle nahm ich sie für eine Art aus den Bierlatz-Schichten , die am Schafberg bei Ischl massenhaft •or­
kommt, und die S u e s  s T. erbaensis genannt hat. Nicht vollständig ausgebrachte Steinkerne sehen den schmiUeren Varie-
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täten derselben sehr ähnlich ; auch das Gestein ist völlig das gleiche. Gute Exemplare aber können nicht mit ihr verwech­
selt werden. 

Terebratula globata S o w. var. (?). 
Wenn ich den nichtssagenden Namen T. biplicata nicht gebrauchen will und dies um so weniger zulässig wäre , als 

die vorliegende Terebratel keine Waldheimia zu sein sch.eint , sich auch von T. indentata S o  w. weit entfernt (vgl. den Aus­
spruch von E u  g. D e s  1 o n g c h am p s in S a  e m a n  n's interessantem Bericht über die Anomia biplicata von B r  o c c h i, Bull et. 
soc. geol. XIX, p. 1 60 ,  166), so bleibt mir nur die Anknüpfung an T. globata S o w. oder an T. orinithocepltala S o w. übrig. 
In der That hat sie mit den Exemplaren der letzteren aus der Fullersearth von Bos-Tunnel unQ. Bath viel Ähnlichkeit, doch 
befindet sich ihre grösste Dicke wenige Millimeter unter dem Schnabel, und fällt die undurchbohrte Klappe von da an steil 
nach abwärts. Auch sind die äusseren Ränder weniger convergirend ,  und der untere Rand weniger gerade und nicht so 
gleichmiissig wie bei jener Art. Durch eben diese Eigenschaften nähert sie sich der T. globata (vgl. D av i d s o n, Brit. brach. 
III, p. 54, pi. XIII, 2-7), jedoch mit dem Unterschiede, dass sie mehr länglich ist und die Einbuchtung ihres unteren Ran­
des die Tiefe des Sinus der globata nicht erreicht. Immerhin stimmt sie gut genug mit Exemplaren von Ipf, .A.vallou und 
anderen Orten überein , dergleichen in unseren Sammlungen (kais.  Hof-Mineraliencab.) in früherer Zeit mit dem Namen T. 
biplicata S o  w. bezeichnet wurden. 

'.l.'erebratulu sp. 
Eine der flachen und breiten Formen aus dem Kreise der T. pei·ovalis S o  w., identisch mit einem kleinen Exemplare 

aus einem weissen Kalkstein "aus Tirol" (Vils ?), welches sich mit Graf M ü n s t e r's eigenhändiger Überschrift : Terebratula 

obovata S o  w. in der Klippenkalk-Serie von Terebratiila im kais. Hof-1\Iineraliencabinete befindet. Von einer wirklichen Bezie­
hung zu T. obovata kann wohl nicht die Rede sein (vgl. D av i d s. Brit. brach. III, p. 39, pi. V, 14-1 6). 

ff'aldl1eimiu sp. 
Eine schöne kleine, liinglich-ovale Art mit stark gewölbter Oberklappe und wenig gewölbter Unterklappe, den flachen 

Formen der Terebratula oz·oides S o w. nicht uniihnlich ; identisch mit einer neuen (?) Art aus dem K l i p pe n k a l k  von Czor­
styn, östlich von Neumarkt (Ungarn). 

Terebratellci (Ti·igonosenms) sp. 

Der ausgczeichnetste, zugleich am besten erhalfene Brachiopode dieser Localität ist eine 23 Millim. lange und 16 lliil­
lim. breite Terebratella mit langem Schnabel und ausgezeichneter Streifung. 

Unter 7 Individuen sind 2 so wohl erhalten , dass sich die Charaktere genau entnehmen lassen. Im Habitus und in 
der Faltung hat sie mit Terebratulina latirostris S u e  s s (Brachiop. Stramberg, S. 39, Taf. IV, Fig. 7, S) und,  was die Form 
des Schnabels betrifft , mit Terebratulina Bargesana d' 0 r b. (D a v i d s. Annals and magazinc of Nat. hist. Vol. 9 , pi. XIV, 
Fig. 5) mehr Ähnlichkkeit als mit irgend einer bekannten Terebratella. Der v ö l l i g e  M a n g e l  v o n  O h r e n  an der Dorsal­
klappe ,  deren Rippen gleich an dem beinahe geradlinigen oberen Rande beginnen , verweist sie jedoch zu Terebratella, 

unter deren Arten ihr T. pectimformis D e  fr. sp. und T. �Menardi D e fr. sp. aus der weissen Kreide von Ciply am nächsten 
stehen, namentlich die erstgenannte, deren Länge mitunter beträchtlich wird. Doch ist der S chnabel derselben bei weitem 
mehr gekrümmt. Mit den jurassischen Arten vom Typus der T. trigonella S c  h 1 o t h. sp. hat sie nichts gemein ; aus dem brau­
nen Jura und älteren Schichten scheinen Terebratellen noch nicht bekannt zu sein. Die Art ist also jedenfalls neu und 
von so grosser paläontologischer Wichtigkeit, dass sie am geeigneten Orte recht bald beschrieben und abgebildet werden sollte. 

Terebrcitulina sp. 
Eine kleinere und viel feiner gestreifte Art mit wenig hervorragendem aber stark umgebogenem Sehnabel, ähnelt der 

T. teniu'st1·iata M ü n s t. in coll. und der von Q u e n s t e d t  hervorgehobenen Varietät der T. sitbstriata S c h l o t h. aus dem 
wcissen Jura '"J ,  welche S u e s s  unter dem Namen Terebratulina Qiienstedti (T. tenuistriata M ü n s t. in coll.) von T. substriata 

getrennt hat (Brachiop. Stramberg, S. 38). Namentlich die M ü n  s t e r'schen Exemplare von Engelhardsberg kommen der vor­
liegenden Terebratulina nahe, doch auch von ihnen unterscheidet sie sich , abgesehen von b eträchtlicherer Grösse , durch 
die mindere Wölbung der undurchbohrten Klappe und durch ihren sehr wenig aus der Ebene abweichenden unteren Rand, 
der beinahe einen Halbkreis bildet. Bezüglich der generischen Bestimmung verweise ich auf die von S u e  s s (!. c.) gemachte 
Bemerkung. 

Bruchstücke von anderen Brachiopoden gestatten keine auch nur annähernde Bestimmung. 
Ostrea sp., von 0. hastellata (rastellata) Q u e n s t. ( 0. colubrina L am. pars) nicht zu unterscheiden. Alles was Q u e n­

s t e d t (Jura, S. 750) über diese Auster aus dem weissen Jura E sagt, passt eben so gut auf die zahlreichen, freilich nur 
bruchstiickweise erhaltenen Exemplare aus dem Kalkstein von Jenissala. Nur die Höhe der Schale scheint hier mehr 
bcschriinkt zu sein ; denn ich finde kein Stück, woran sie mehr als 20 Illillim. betrüge. 

Das Vorkommen dieser Auster in diesem Kalkstein macht es wahr8cheinlich , dass d' 0 r b i g n y hinsichtlich einiger 
Fundorte seiner O. amor (Prodr. I, p.  342) nicht im Unrecht war, als er solche Formen in den Etage callovien versetzte, und 
dass sie in noch viel tiefere Jurastufen (vielleicht nur in den östlichen Ländern?) hinab greifen. Übrigens möchte ich bemerken, 
dass deren Verwandtschaft mit den schmalen, zusammengedrückten Austern des braunen Jura, auf die sich der S eh 1 o t h e i m'­
sche Name 0. cristagalli bezieht (G o 1 d f. Petref. Germ. Taf. LXXIII, Q u e n s t. Der Jura, S. 428), ja nicht eine gar so ferne ist. 

Exogyra sp„ ähnlich der E. sinuata S o  w. aber kleiner. 
Unter den jurassischen Arten kann sie allerdings manchen Verwandten der E. virgitla, z. B. der E. angiistata L a m„ E. 

spfralis B u v. und anderen angereiht werden, doch unterscheidet sie sich von ihnen durch ihre regelmiissige, der E. sinuata 
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entsprechende Kante , ihre seichte Höhlung auf der einen und gleichmässig starke Wölbung mit beträchtlicher Breite auf 
der anderen Seite, der 20-30 Millim. grossen, dicken und, so viel ich aus anhaftenden Schalenresten entnehme, durchwegs 
glatten Schale. 

Gryphaea dilatata S o w. (?) 
Eine Gi·yphaea, die hier nicht selten vorkommt, lässt sich von der genannten Art wohl kaum unterscheiden. Mit jun­

gen , dlinnschaligen Exemplaren aus dem französischen Oxfordthon , deren innere Höhlung die äussere Form noch ziemlich 
getreu wi<•dergibt, liesst>n sich die Steinkerne von Jenissala etwa identificiren, doch zeigen sie auch dieser gegenliber noch 
eine stiirkere Exo_gyra-artige Einrollung und an den Schalenresten einen schärferen Wirbel. In keinem Falle wird durch eine 
umstiindliche Vergleichung derselben mit westeuropäischen Formen für die Parallelisirung_ der Schichten etwas gewonnen. 

Gryphaea calceola Q u e n s t. (?) (Jura , S. 35:? u. f.). Weun nicht identisch , doch sehr nahe verwandt mit den 
kleinen Gryphäen von Aalen und Wasseralfingen. 

Hinnites sp„ sehr ähnlich dem II. i· · latus G o l d f. sp. (Petref. Germ. Tab. CV, Fig. 4) , namentlich Exemplaren von 
Beaumont (Sarthe) und von Langrune>. Weniger Verwandtschaft besteht mit einer hieher gehörigen Versteinerung aus dem 
Jurakalk von Stramberg in Mähren. lllit den grossen Schalen von Wasseralfingen (Spondyli1s tuberculosus G o  1 d f. Tab. CV, 
Fig. 2 ;  Q u e n s t. Jura, S. 434, Taf. 59, Fig. !J, 1 0 )  liisst sich mein nur l G  lllillim. grosses Exemplar nicht wohl vergleichen. 
Mit Ilinnites spondyloides R ö m. sp. (Ool. Tab. XIII , Fig. 1 -1) hat es weder in der Sculptur noch in der Form Ähnlichkeit ; 
in Ermanglung der Ohren lässt es sich überhaupt nicht genau charakterisiren. 

Pecten sp. Eine ziemlich reiche Fauna von mindestens 4 Arten. Drei davon sind gleich- und glattrippig. Bei der 
einen sind die Rippen sehr fein, etwa so wie bei P. Dionysus M ü n s t„ jedenfalls viel feiner als bei P. artienlatus S c  h l o t h„ 
dessen Form sie nachahmt. Eine gröber gerippte Art steht dem P. aeq"icostatus S o  w. nicht ferne und, wie ich glaub e, noch 
näher einer mit derselben vt>rwandten Art aus dem Jurakalk von Stramberg. Die dritte übertrifft an Stärke der Uippen 
selbst P. aequivalvis So w. Die vierte, mit u n g 1 e i c h e n  Rippen, entspricht im Typus dem P. viminens S o  w. und trug wesent­
lich dazu bei, dass mir dieser Kalkstein an Ort und Stelle manchen nHierlatz-Schichten" zu entsprechen schien. 

Ein nicht unwichtiges Petrefact, auf dessen stratigraphische Bedeutung ich von Herrn Prof. S u e s  s aufmerksam gemacht 
wurde, ist : 

Dysaster sp„ dem D. ellipticus L a m. bei Q u e n s t. (Der Jura, S. 455, Taf. 132, Fig. 1 6) ähnlich, aber mehr länglich, 
etwa so wie D. granulosus Ag. aus dem Impressa-Thone von Geisslingen (!. c. Taf. 73, Fig. 92). Ohne als Species genau cha­
raktcrisirbar zu sein , leistet diese Versteinerung in stratigraphischer Beziehung wenigstens das eine , dass sie ein zu tief 
Greifen in den Parallelen, wenn überhaupt noch eine Versuchung dazu vorhanden wäre, verhindern mlisste. 

Zwei weit verbreitete und gemeine Brachiopodenspecies stellen die Vermittelung mit den unteren Stufen von West­
Europa her. Eine Art ( Waldheimia sp.) verknüpft ihn mit dem karpathischen Klippenkalk , für dessen theilweise Einbezie­
hung in den mittleren Jura so viele Thatsachen vorliegen. 

Wie unbestimmt und wenig befriedigend auch dieses Ergebniss der Untersuchung zahlreicher und mit ziemlich viel Zeit­
aufwand gesammelter Fossilre�te sein möge, so gibt es doch über die Stellung des Kalksteins von Jenissala einige Andeu­
tungen, durch welche die Überschrift n�Iittlerer Jura; Klippenkalk" bis zu einem gewissen Grade gerechtfertigt erscheint. 
Wiiren aus dem ungarischen Klippenkalk mehr Versteinerungen bekannt, oder wiire, was ungefähr dasselbe bedeutet, die 
hier vertretene ammonitenlose Tiefenstufe des Klippenkalkmeeres in unseren, etwas genauer untersuchten Ostliindern &tiir­
ker ausgcpriigt, so würden sich auch zwischen diesem fernen östlichen Punkte und den ungnrischcn Kalk�tcinen der mitt­
leren Juraperiode zahlreichere Beziehungen nachweisen lassen. 

Dernrnlen kann ich nichts anderes thun, als das vorgerichtete Materiale in unseren Sammlungen (Hof-11'.lineralieneab.) 
hinterlegen und die Hoffnung aussprechen, dass es sich bei einer bevorstehenden Bearbeitung· der Brachiopoden und Pele­
cipoden des südosteuropäischen Mittel-Jura möge verwerthen lassen 1). 

Unmittelbar über dem versteinerungsreichen Crinoidenkalk folgt eine 5 Klafter mächtige Bank von einem lichtgrauen 
dichten Kalkstein, in dem ich mich vergeblich nach organischen Resten umsah. 

Ein z w e i t e r  Fundort von mitteljurassischen Versteinerungen liegt beinahe in derselben Breite aber am 
entgegeng·esetzten Rande des Waldgebirges. Es ist ein langer , riffartiger Fels , der siidlich vom Dorfe K a r­
d s c h e 1 a r aus einem ziemlich steilen Gehänge von Löss und Kreidemergel (?) auftaucht und vom östlichen 
Rande des Walles aus grünen Schiefem und Grünsteintuff ungefähr '/, Stunde weit entfernt ist. Man bemerkt 
ihn leicht , wenn man von Kardschelar in der Richtung nach Kanatalfa gegen den südlichen Zweig des Pet­
schenjag·abaches herabsteigt (vgl. Seite 152, Fig. 6). 

Der kaum 6 Klafter hohe, aber mehr als ;,uo Klafter lange Fels besteht dnrchwegs aus einem grauliehweissen Kalkstein, 
dessen plumpe Bänke unter einem Winkel von 30° in hor. 22 einfalleu. Abgesehen von C r i n o i d e n ,  die stellenweise in 
ihm eingestreut sind und ziemlich häufigen, aber unkenntlich gewordenen Korallen enthiilt er Re8te von P e c ti n e e n, Lima 

1) Ich muss hlezu bemerken, dass die Untersuchung meiner Ausbeute an Versteinerungen aus der Dobrudscha im Herbst 
1865 stattfand, und dass ich seither nicht Gelegenheit hatte, von den erfolgreichen Forschungen meiner Freunde über 
die Gliederung der nordungarischen Kalksteine Anwendung zu machen. 
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und anderen Zweischalern. Ich würde ihn gleich den an der Donau anstehenden Felsmassen für o b e r e n  Jura genommen 
haben, wenn ich darin nicht zwei gut erhaltene Rhynchonellen gefunden hätte, die auf eine ä l t e r e  Species hinweisen. 

R!,ync!tonella concinna So w. Obwohl Schnabel und Deltidium wegen völliger Verwachsung der Schale mit dem Gesteine 
nicht vorliegen, so lassen sich die Exemplare doch mit ziemlicher Sicherheit auf die genannte Species beziehen. Sie glei­
chen den breitesten und mindest bauchigen Formen von l\Iichinbampton und Les l\Iaresquets bei Ranville an Zahl und Fein­
heit der Falten, übertreffen sie aber noch an Breite , indem ihre 10 Seitenfalten etwas stärker sind und mehr divergiren. 
Der zwischen ihnen und den Buchtfalten bestehende Unterschied macht ihre Vereinigung mit R. plicatella S o w„ mit der 
�ie in der Breite gut übereinstimmen würde, unmöglich, sowie sie denn hin wieder die Feinheit ihrer Buchtfalten von R. ob­

soleta S o  w. (R. subtetraedra D a  v.) , ihre geringe Bauchigkeit zugleich von ähnlichen Formen der R. vai·ians und anderen 
Arten ferne hält. t 

Andere isolirte Kalksteiufelseu blieben iu Ermanglung von Petrefacten zweifelhaft. 

Oberer Jura. 

Waren jene zwei Punkte von mitteljurassischen Schichten zufällig·e Funde ,  die bei künftig·en Unter­
suchungen leiehtlich verdelföltigt werden können , so gilt eine ähnliche Zufälligkeit doch nicht vom oberen 
Jura .(Der Umstand, dass die Ablagerungen dieser Stufe beinahe ausschliesslich au den gleichlaufenden Steil­
riindcrn zu Tage kommen , machte es mir möglich , sie ziemlich genau zu verfolgen und mir die Überzeugung 
zu verschaffen, dass sie nicht nur eine b e s t ä n d i g e  'l' a f e 1 unter den j iingeren Ablagerungen der mittleren 
und südlichen Do!Jrndscha, so wie überhaupt im g·anzcn nördlichen Bnlg·arien b i 1 d e n ,  sondern dass sie auch 
dem p a l ä o l i t h i s c h e n  Grundgebirge, den grünen Schiefern , u n m i t t e l b a r  aufliegen� Die Einfachheit des 
Banes, auf die ich schon bei den älteren Formationen hinzuweisen Gelegenheit hatte , zeigt sich auch in der 
Anordnung dieser Gebilde. 

Entsprechend dem südöstlichen Hauptstreichen der älteren Glieder beginnen die gleichartigen Jurakalke 
an der Donau bei Hirsehowa , an der Seeseite b ei Kara-Arman. Wo die grünen Schiefer südlich von der 
Verbindungslinie beider Orte emporkommen , haben sie entweder dieselben Jurakalksteine oder Kreide­
schichten oder Löss auf und um sich. 

Die ganze Trias , so wie auch Alles , was ich yom Lias und l\Iittcl -Jura im Lande vorfand , ist auf den 
nördlichen , gebirgigen Theil desselben besehränkt. Südlich rnn dem grossen Walle aus grünen Schiefern 
beginnt eine andere Natur. Bedeutende Aufbrüche gibt es  hier nicht mehr ; mit den Triasschichten sind auch 
die ihnen zugehörigen Massengesteine fern gebl ieben. Der obere Jura hat sich ebnend iiber die Schollen­
fläche jener Schiefer gebreitet. Nur einzelne Höhen , wie z. B. der Allah-bair, blieben als Inseln darin stehen 
und nahmen später , gleich ihm , die Kreideablagernngen auf, die von den Diluvialströmungen zum grössten 
'l'heile fortgeschwemmt , zum kleineren Theile unter der mächtigen Lössmasse begraben wurden , welche der 
europäischen Umrandung des Pontus jenen eigentliiimlichen , durch den Ausdruck „pontische Steppe" 
bezeichneten Charakter gab. 

Wenn hinsichtlich des oberen Jura zwischen seiner alpin-südeuropäischen Form und dem ausseralpinen 
(nordwestlichen) Formations bilde derselbe Gegensatz überhaupt noch bestilnde ,  der sich in der oberen Trias 
und im Lias beider Regionen so auffallend gezeigt hat, so müsste ich , wie auf den nachfolgenden Seiten aus­
führlicher dargelegt werden soll, erklären, dass der obere Jura der siidlichen Dobrudscha mehr den Charakter 
des Letzteren als die wenigen eigen1hümlichen Züge der Ersteren an sich trage 1) . Er vereinigt in sich, freilich 
in getrennten Strecken , die ausgezeichnete k a r p a t b i s c h e  Form , die , zumeist durch die Untersuchungen 

1 )  Inwiefern " d i e t i th o n i s c h e  E t a g e "  O p p e l's (Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1865 , 535) hiebei in Frage kommt, 
deren ausführlichere Begründung durch den beklagenswerthen Tod des ausgezeichneten Forschers unterbrochen wurde, 
dürfte bei der geringen Anzahl der Cephalopodenreste in den zu beschreibenden Schichten kaum zu ermessen sein. 
Voraussichtlich werden sich die Anschauungen über das Wesen der Grenzschichten zwischen Jura und Kreide einiger­
massen gekliirt haben , bevor eine geregelte und ergiebige Ausbeutung der Fossilreste eines so fernen Landes genü­
gendes llfateriale zur Erörterung so grosser Probleme liefern kann. So viel aber scheint mir festzustehen, dass sie nur 
durch ein vergleichendes Studium von Schichtenprofilen aus Ländern von sehr verschiedener geographischen Liinge 
gelöst werden können (October 1 866). 

Denkschriften der mathem.-naturw. CL XX VII. Bd. X 
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von H o h e n e g g e r  und S u e s s  unter den Namen „Stramberger Schichten" bekannt ist , mit versteinerungs­
reichen Stufen des fr a n z ö s i s c h en und S ch w e i z e r  Jura , namentlich mit den sogenannten „Kimmeridge­
thonen" von Besan�on. Doch fehlt es auch nicht an nahen Beziehung·en zu n o r d d e u t s c h e n  (hannöver' -
sehen) Fundorten. 

Ein kleiner osteuropäischer Bezirk vereinigt somit Typen in sich , die in Mitteleuropa nur an weit aus­
einander liegenden Punkten entwickelt sind. 

Freilich können auf den folgenden Seiten nur Andeutungen darüber gebracht werden , wie sie aus einer 
flüchtigen Untersuchung hervorgehen. 

Sie beziehen sich ausschliesslich auf das Tafelland der mittleren und südlichen Dobrudscha, d. h. auf die 
s ü d 1 i c h  von dem grossen Walle aus grünen Schiefem gelegenen Strecken. - N ö r d l i c h  davon hat die 
einzige bisher nachgewiesene Ablagerung von oberem Jura einen anderen Charakter. Am Kara-bair , der 
äussersten Grundgebirgsmasse, die der Dunavez umkrlimmt, liegt unter der mächtigen Lössdecke ein schwärz­
lich oder bräunlichgrauer Kalkstein mit Planulaten und einigen anderen Resten , deren Aussehen an den 
M o s k a u e r  J u r a  erinnert. Sehr interessant wäre es , wenn künftige Forschungen erweisen würden, dass 
diese Schichte hier wirklich eine Art von V ermittelung zwischen der karpathischen Facies, präg·nanten Formen 
des südlichen (ausseralpinen) Mitteleuropas und den in so vielfacher Hinsicht eigenthümlichen Juragebilden 
des Inneren von Russland herstelle .  - Dermalen ist nur das eine sicher , dass sie durch ihre Gesteins­
beschaffenheit von gleichzeitigen Ablagerungen in der mittleren und südlichen Dobrudscha, die dergleichen 
westliche Beziehungen deutlich g·enung verrathen, auffallend verschieden ist. Es scheint demnach, dass die 
Gebirgsmasse der nördlichen Dobrudscha als kleiner Übenest eines der ältesten und bedeutendsten Gebirgs­
grate der Mediterranregion Europas auch für den oberen Jura die Rolle eines Scheiderückens gespielt habe, 
ttnd dass seine stldwestliche Seite nicht nur den brachiopodenreichen Kalkbildungen der mittleren Donau­
länder („ Stramberger Schichten" u. s. w.) sondern auch Ablagerungen offen stand , die mit gleichzeitigen 
Absätzen im Nordwesten der Alpen eine grosse Ähnlichkeit haben. 

1 .  Paläontologische Beziehungen machen es nöthig, dass ich gleich mit den F e  1 s m a s s e n v o n  T s eh e  r­
n a w o  d a  beginne ,  die den grössten Reichthum an organischen Resten , leider zumeist nur als Steinkerne 
und Hohldrücke, besitzen. 

Von der Gestaltung des südlichen Fel­
sens habe ich eine Abbildung mitgetheilt 
(vgl. 1, S. 92, Fig. 1) .  Weniger hoch, im Übri-
gen aber ganz ähnlich ist der nördliche Ab­
schnitt des Steilufers. Zwischen beiden ist 
die rundlich-dreieckige Sohl(an der einstigen 
Mündung des Kara-Su-Flüsschens ungefähr 400 
Klafter breit und gibt einen hinreichend wei­
ten Zwischenraum , um erkHlrlich zu machen, 
dass die Schichtenfolge an beiden Felsmas­
sen trotz nahezu horizontaler Lagernng nicht 
genau übereinstimmt. Wie die Profile Fig. 24 

A und B zeigen , gibt es in der r e l a ti v e n  
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s c h i e d e ,  auf die ich in den Bemerkungen 2· gel�grauer Tho� , zum Theil durch Fora- zu' unterst N. Jlforeana, N. hruntrutana,Korallen'. 
• mm1feren oohtisch ; Hauptbett derPte.,.or,e- 2. Sehr untergeordnet. zu den vorkommenden Spec1es noch genauer ras und Natica mit k l e i nen Diceras. Weis· 3. a Ca!citreiche Diceras-Biinke, Austern ' N. 

hinweisen werde. Der Text zu den vorste- ser Mergel, dann 
. 

tube7•culosa, wenig Pteroceras. 
3. Fester Kalkstein reich an lf. tuberculosa. 3. b Kalkstein, Pteroee1·as ausgezeichnet, klei-

benden Profilen zeigt schon, mit welcher Ein- ne Dieeras. 
zelnstufe des oberen Jura wir es hier zu thun 4. 

Löss. 
5. s

3�
h
�

t
�ergel mit derselben Fauna. 

haben 1). Doch weil ich mir die Feststellung derselben b esonders angelegen sein liess und die Untersuchung der Petrefacte 
manche auch in paläontologischer Beziehung nicht uninteressante D etails ergab , bespreche ich sie (die Sippen nach ihrer 

1) Vgl. auch Lit. Nr. 23 und 24, S. 2.19. 
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localen Bedeutung geordnet) im folgenden Absatz etwas ausführlicher, zur Erläuterung die unten angeheftete Tafel II bei­
fügend. 

D i e  J u r a  v e r s t e i n  e r u  n g e n  v o n  T s  e h e r n  a w o  d a. 

Pteroceras Oceani B r o n g n. sp. (Taf. JI, Fig. 3, 4). 

Die Zersplitterung dieser wichtigen und im westeuropäischen Jura allgemein verbreiteten Gasteropodenart in zahlreiche 
Species , Subspecies und Varietäten hat einen so hohen Grad erreicht , dass es in der That schwer hält , sämmtliche For­
men, auf die der ursprüngliche Name Anwendung finden kann, nach den seither gemachten Unterscheidungen zu sondern. 
Eine monographische Bearbeitung der Sippe Pteroceras 1) erscheint um so dringender nöthig , als beinahe jede eingehende 
Localforschung zur Aufstellung neuer Typen geführt hat. So die schönen Untersuchungen von E u  d e s  D e s  1 o n g c h am p s 2), 
von B u v i g n i e r, C o n t ej e a n ,  E t a l l o n  und Anderen 3). 

Sie alle kritisch zusammenzuhalten, kann hier nicht meine Absicht sein. 
An A. E t a  1 1  o n's Darstellung, als die umfassendste unter den neueren anknüpfend, will ich seine Typen mit meinem 

glücklicherweise reichlichem Materiale und deu alten Hauptwerken vergleichen. 
Pt. Thirriae C o n t ej. bei E ta l l o n  (1. c. p. 1 33, pi. 12 ,  Fig. 109) in der Etude (p. 243) Pt. carinata C o n t ej. genannt und 

von E t a l l o n  mit Pt. Ponti d' O r b. bei D e s l o n g c h a m p s (1. c. p. 1 62, pi. 9, Fig. 2, 3) identificirt , kommt bei Tscherna­
woda n i c h t  vor, obgleich zu bemerken, dass an Steinkernen überhaupt die Mittelrippe viel mehr vorspringt als die anderen 
Rippen des Flügels , wodurch manche Nuclei von Tschernawoda eine nicht geringe Ähnlichkeit mit den citirten Abbildun­
gen (und Etude, pi. 9, Fig. 1, 2) bekommen. Indess der Habitus, namentlich die niedergedrückte Wölbung des letzten Um­
ganges und das völlige Verstrichensein der Nebenrippen an den Steinkernen bezeichnen Pt. Thirriae zu scharf , als dass 
Verwechslungen leicht möglich wären. Nach C o n t ej e a n  erscheint sie in den Calcaires et Marnes a Pteroceres beinahe 
plötzlich , erlangt sofort ihr Maximum und geht als Seltenheit durch die oberen Schichten bis in die !\Iarncs <i Virgules. 
E t a 11 o n (Thurmann) bestiitigt dies, indem er angibt, dass sie im Epiastartien spurenweise, in der Zone strombienne über­
aus häufig und allgemein erscheine, sie dagegen in seiner 9 Fauna (Epistrombien inf. p. 49) nicht mehr anführt. 

Pt. Or.eani B r o n gn. sp. A. B r o n g n i a r t  Ann. des mines, VI (1821), p. 554, pi. 7, Fig. 2 A ;  2 B (?). 
R ö m e r, norddeutsch Oolit, S. 145, Tab. 9, Fig. 9. 
Die Abbildung in B r o n n's Lethaea (Tab. 2 1 ,  Fig. 7) gehört wohl derselben Art an , ist aber nach dem Steinkerne 

einer Varietät gemacht, die der typischen Form nicht ganz entspricht. 
G o  1 d fu s s Pctref. germaniae , S. 15, Tab. 1 69, Fig. 4 b. 

E t a  11 o n erkliirt , dass G o  1 d fu s s' Abbildung Fig. 4 a nicht dieser Art, sondern dem wahren Pt. Ponti d' 0 r b. (non 
D e s l o n g c h a m p s) angehören , von dem ich gleich sprechen werde. 

Vier mit der S chale erhaltene Exemplare von Tschernawoda, von denen ich zur Vermeidung von Missverstiindnissen 
zwei hier abbilden Jasse (Fig. 3 und 4) und mehrere Steinkerne bringen mich zur Überzeugung, dass die Abweichung zwi­
schen beiden Figuren bei G o  1 d fu s s völlig im Bereiche der Altersveränderungen dieser Species liege , indem die Schiirfe 
der Rippe, welche schnabelwärts zunächst auf die Mittelrippe folgt, und die nach derselben S eite hin mehr oder weniger 
geschwungene Form dieser beiden Rippen beträchtlichen S chwankungen unterworfen sind, ohne dass die Exemplare dadurch 
aus dem engeren Formenkreise des Pt. Oceani heraustreten. 

Pt. A byssi T h u rm. (Leth. Bruntr. p. 1 33). Eine Varietät, welche der von E t a l l o n  (pi. 1 2, Fig. 1 1 1 )  gegebene Zeich­
nung entspriiche, ist mir bei Tschernawoda nicht b egegnet. 

Pt. Ponti d' O rb.  Eine s ehr schlanke Varietät , von der ich nur zwei flügellose Exemplare besitze, gemahnt einiger­
massen an die Abbildungen von D e s l o n g c h a m p s ,  Pt. sexcostata D e s !. 1. c. p. 164, pi. 9, Fig. 5) und B r o n gn i a r t  (I. c. 
pi. 7, Fig. 3 A), die ich nach E t a l l o n's Darstellung für den Typus der genannten Subspecies halten muss, doch zeigen sie 
sehr deutlich die vier Hauptrippen des Pt. Oceani und die Zwischenrippen so vertheilt , dass deren zwei zwischen dem 
zweiten Umgang und der ersten Hauptrippe, zwei zwischen dieser und der Mittelrippe und drei zwischen ihr und der vor­
letzten Rippe erscheinen, welche Sculptur a l  1 e n Exemplaren des Pt. Oceani von Tschernawoda eigen ist, den grössten und 
meist bauchigen , so wie den kleinsten, zum Theil auch schlankesten Exemplaren (vgl. Fig. 4). Wiiren die Flügel der letz­
teren erhalten und E t  a l l  o n's Zeichnung nicht gar so skizzenhaft und unsicher, so liesse sich die ihnlichkeit jener mit 
Pt. Ponti genauer ermessen. 

Die anderen, von den genannten Autoren angeführten, von Pt. Oceani auch wirklich mehr oder weniger weit entfern­
ten Species (Subspecies) kommen hier nicht in Betracht, doch kann ich mir nicht verhehlen, dass manche Formen, die dem 
Typus in der Tracht und der Hauptrippenbildung gleichen , wie z. B. Pt. polypoda B u v i g n. aus dem Corallien, mit den 
Resten von Tschernawoda in ziemlich nahe Berührung kommen. Selbst die Pterocera-Art aus dem Neocomien , Pt. Pelagi 
B r  o n gn.  sp. (!. c. pi. 7, Fig. 1) wäre nach der Originalbildung wegen Undeutlichkeit der oberen Flügelpartie von meinen 
Exemplaren kaum zu unterscheiden, doch hat sie nach d'O r b i g n y  (terr. cret. pi. 2 12) zwischen der zweiten und dritten 

1) Neuerlich hat H e r m a n n (Die Pteroceras-Schiebten von Hannover , Dissert. Göttingen) die Jura-Pteroceren der Sippe 
Aporrhais zugetheilt. 

2) Memoires de la societe Linneenne de Normandie, VII, p. 161 ,  pl. 9 (1842). 
3) B u vi g n i e  r, Statist. geol. du dep. de Ja Meuse ,  1852 , p. 44 , pi. 28 , 29. - C. H. C o  n t ej e a n ,  Etude de J' etage kim­

meridien, Paris 1859, p. 24 1 ,  pl. 8, 9. - A. E t a ! l o n ,  Lethaea bruntrutana par T h u r m a n n etc. 1860,  p, 132 , pi. 12. 

x *  
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Hauptrippe n ur e i n e  Zwischenrippe ,  worin wohl creteris paribus der wesentliche Unterschied zwischen ihr und den juras­
sischen Formen zu finden ist. 

Ich habe ziemlich weit ausholen müssen , um darzuthun , dass bei Tschernawoda n u r  d e r  e c h t e  Typ u s  d e s  P t e­

r o c e 1· a s  O c e a n i  v o r k o m m e. Wie Fig. 3 zeigt , erreicht die Schnecke hier eine bedeutende Grösse. Sie ist keiner der 
Bänke, den obersten Kalkstein (Fig. 2! A 3) etwa ausgenommen, fremd, am häufigsten aber in dem gelblichen lliergel (A 2). 
Das Prachtexemplar , Taf. II , Fig. 3 ,  stammt aus dem thonigen Kalkstein B 3 b.  Um vorerst nur zwei in stratigraphischer 
Beziehung mit ihr gleichwerthige Arten zu nennen, bemerke ich, dass sie in A 2 und B 1 von Natica macrostoma l� ö m e r  und 
Natica globosa R ö m er ,  beide bezeichnende Species der Zone strombienne an der Westseite des Jura, begleitet ist. 

In ihrer typischen Reinheit, Häufigkeit und, wenigstens stellenweise, guten Erhaltung, mögen die Exemplare von die­
sem Fundorte an der östlichen Grenze Europa's als ein zweites Musterbild der .Art gelten, und zu deren genauerer Kenn­
zeichnung· cinigennas sen beitragen. 

l\'atictt macrostoma R ö m. Nordd. Oolit, S. 1 57, Taf. 10 ,  Fig. 1 1 . 
Seht' häufig· und in der Grösse von mehr als 125 l\!illim. in der Höhe , also weit grösser als die Exemplare vom Tön­

jesberge bei Hannover (vgl. C r e d n e r ,  Gliederung der ob. Juraformation Prag, 1863, S. 1 83) ; das von G o l df u s s  (Petref. 
Germ. Taf. 1 oa, Fig. 9) abgebildete Exemplar vom Lindenerbcrge erreichen sie nicht ganz. 

Natica globosa R ö m. Nordd. Oolit , S. 156,  Taf. 10, Fig. 9.  
Identisch mit Exemplaren vom Lindener Berg·e und aus dem Kimeridge-Thun von Besan<;on, aber grösser. Ich besitze 

ein Exemplar (Steinkern), welches 85 l\Iillim. breit ist und eine Höhe von nahezu iO  Millim. erreicht haben muss. Diese Art 
kommt in Gesellschaft der vorigen im gelben Thon des südlichen Absturzes (.A 2) vor ,  aber bei weitem nicht so hiiufig, 
wie jene, von der man viele hunderte von zerschlagenen Steinkernen in der Aufschüttung des Bahnhofes antrifft. 

1\-erinea. 
Sämmtliche Bänke sind mehr oder weniger reich an Resten von Nerineen. 
Leider bestehen dieselben nur in Steinkernen , zu denen im günstigen Falle der Abdruck der Schale in genügender 

Deutlichkeit erhalten ist. Durch Abklatsch mittelst einer Art von Glaserkitt, den ich mir in Küstendsche verschafft hatte, 
g·elang es mir , Abdruck und Steinkern von einigen Arten an Ort und Stelle sicher zu stellen. Zur Bestimmung anderer 
.Arten liess sich das l\Iateriale losbrechen. Einige hatte ich schon in der Felsmasse deutlich genug vor Augen, mn die Spe­
cies sicher zu erkennen (vgl. Reiseber. 1. c. S. 250). 

Trotz der Verbreitung des I'teroceras Oceani in allen drei Schichten beider Abstürze war ich auf Unterschiede in den 
sie begleitenden Arten gefasst und b eschriinkte meine Bemühungen um Nerineen auf zwei Bänke , in denen sie sich vor­
zugsweise häufig zeigten. In der That scheinen sich , was die Kerineen betrifft ,  unterschiede zu ergeben ,  und ich bringe 
die kleine Artenliste gleich in die entsprechenden Abtheilungen. 

a) I m  w e i s s e n  k r e i d e  a r t i g e n G e s t e i n, w�lchcs die unterste Bank des nördlichen Absturzes bildet (Fig. 24, lj ,  
wurden in Gesellschaft von Korallenresten , den Schalen einer dicken Auster , deren Bestimmung nicht möglich war , und 
anderen weiter unten zu nennenden Arten gefunden : 

N erineti 1'1ureanfl d'O r b„ nicht selten und Yollkommen charakteristisch. In der Schiilfe der Falten blcföt sie hinter den 
Exemplaren vom Plassenberg, von Stramberg und Nikolsburg zuriick (Ygl. P e t e r s, ]'; erineen, Sitzungsb. d. kais. Akad. XVI, 
353 , Tab. III , Fig. 5-7) und entspricht völlig den Originalien von St. l\Iihiel (;'{. tornatella B u v i  g n  i e r  Dcp. de Ja l\leuse, 
pl. XXII , Fig. 10- 1 2 , non 13) , erreicht aber eine 'l"iel bedeutendere Grösse , gleich dem von d' O r b i g n y  abgebildeten 
Exemplare . 

.lV • .Brunfrutcma T h u rm. (N. JJ1andelslohi B r o n n).  
Ich muss nun , nachdem diese Specics eine lange Geschichte von irrigen und ungenügenden Deutungen aufzuweisen 

hat (vgl. P e t e r s  1 . c. S. 346 u. ff.), E t a l l o n's Abbildung (Lethaea Bruntrut. pi. VII, Fig. 39) als massgebend betrachten, 
kann aber mein Bedauern darüber nicht verhehlen, dass Herr E t a  1 1  o n, dem meine Abhandlung unbekannt geblieben war, 
eine so wichtige Art mit einer einzigen Abbildung abfertigt und die von ihm anPrkannte aber etwas enge aufgefasste J..� 
ca1'Pathica Z e u s  c h n e r  (welche den Beisatz N. Bruntrutana (non N. carpathica) bei P e t e r s  1. c. hiitte erhalten rni.issen), auch 
nur flüchtig skizzirt. Letztere kommt übrigens hier nicht in Frage , sondern N. JJlandelsluhi B r o n n, welche Herr Et al 1 o n 
(1. c. p. 9 5), so wie ich es that, als Species einzieht uncl als Variete corallienne der wahren N. bruntrutana erkl iirt. C r e d n e r  
gibt i n  seiner "Gliederung des oberen Jurn in Norddeutschland" von N. Mandelslohi eine g·anzc Reihe von Abbildungen, 
welche den Übergang dieser Form in N. b1·u.ntrutana deutlich genug zeigen. Letztere fasst er in Übereinstimmung mit mir 
auf, also nicht im Sinne E t a l l o n's, von clrm ich voraussetze , dass er den O r i g i n a l i e n  T h n r m a n n's entspricht. 

Die hieher gehörige Neriuea von Tschernawoda wurde vcn mir schon in meinem Reiseberichte znr V crmeidung· von 
Missverständnissen als N. Mandelslohi bezeichnet, und ich habe nicht Grund, diesen Namen heute in einem anderen Sinne zu 
nehmen , wie vor 1 O Jahren. 

Sie scheint in den untersten, nur hie und da unter dem Schutt sichtbaren Lagen der weissen Bank heimisch zu sein. 
N. n1uiosa V o l tz. Var. 
Eine Nerinea, deren Faltenbildung mit der von N. b1·untrutana übereinstimmt, deren Oberfläche aber davon völlig ver­

schieden ist. Eine Knotenreihe ziert die der Spitze zugewendete Seite jedes Umganges, ohne über die Naht fortzusetzen. 
In der Mitte des Umganges befindet sich eine Reihe von niederen und gestreckten Knötchen. l\Iit einem ·worte diese 
Nerinea hat den Typus der N. nodosa, wie ihn die Originalabbildungen (B r o n n  Jahrb. 1836,  Fig. 9. G o l tl f. T. l i 6, Fig. 8) 

zeigen. Doch ist die Sculptur viel schwächer ausgeprägt, wogegen N. nodosa V o I t z bei E t a  II o n (L. brnnt. p. 106 ,  pi. VIII, 
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Fig. 53) äusserst grelle Sculpturformen an sich trägt. Diese entgegengesetzte Abweichung der Exemplare von Tschernawoda 
kann mich nicht hindern, sie der genannten Art einzuverleiben, die denn doch keine " Oxford" Species in ausschliesslichem 
Sinne ist, da sie im Jura in den Korallenschichten mit und ohne Diceras und nun auch hier vorkommt. C r e d n e r's N. nodosa 

(l. e. S. 176, 1 83, Taf. V, Fig. 13) mit ihrer Doppelreihe von Knoten scheint mir etwas verdächtig. 
N. sequmis T h i r r. (?). 
Eine Nerinea von auffallend grossem, über 20 ° betragenden Spiralwinkel hat die bei den spitzigen Jura-Nerineen so 

überaus verbreiteten zwei Spindelfalten mit einer Wandfalte , genau so, wie sie von den minder spitzen Nerineen eigent­
lich nur N. speciosa V o 1 tz und N. sequana 'r h i r r. besitzen (vgl. d'O rb. terr. jur. pl. 2 G9). Da die schlecht erhaltene Ober­
lliiche der letzgenannten Art nicht widerspricht, will ich hier auf sie verweisen. Da aber der Spiialwinkel immerhin noch 
grösser ist, mag sich aus künftigen Sammlungen und Studien wohl eine neue Art ergeben. 

N. Jrlariae d'Ü rb. Terr. jur. pi. 2 75, 1, 2.  - C r e dn e r ,  Gliederung, S. 1 7 1 ,  Taf. IV, Fig. 9. Vgl. auch S. 183. 
Ein Exemplar von nur 3 1;2 Umgängen, die aber die charakteristische Sculptur der genannten Art sehr vollkommen 

an sich tragen. Auch die Faltenbildung entspricht genau. 
b) In den t h o n i g e n  Pteroceras-Biinken des s ü d l i  e h  e n  A b s t u r z e s. die sich durch eine intensiv bräunlichgelbliche 

(isabellgelbe)  Färbung auszeichnen (Fig. 24, 2), und in den weissen, reiner kalkigen lllergeln über ihnen, die in den Kalkstein 
(3 ri) übergehen, herrscht stellenweise eine dreifaltige Nerinee nicht nur durch ihre Individuenzabl , sondern auch durch 
ihre Grösse. Manche Gesteinspartie besteht ganz aus ihren und aus Diceras-Steinkernen und ist eben dieserwegen durch 
den kohlensauren Kalk der ehemaligen Schalen fester gebunden. 

Nach langen V crgleichen zahlreicher Steinkerne, die mit grossem Zeitaufwand sammt der Gebirgsmasse gebrochen 
\1·urden, um die grösstentheils überkrusteten Abdrlicke der Schale mitzugewinnen . und durch den glücklichen Umstand, 
dass einzelne Stellen doch so weit frei waren, um den Abklatsch einzelner Umgänge zu gestatten, gelangte ich zur Über­
zcugung, dass der ganze Reichthum an dreifaltigen Kernen einer einzigen Species angehöre. 

N. tuberculoset H öm er var. elu11gata Cr e d n e r. 
C r  c d n e r's Schrift (a. a. 0. S. 1 65, T. II u. T. III, Fig. 5) und eine Reihe von Exemplaren vom Tönjesberge, die ich 

anderen vom Lindener Berge entgegenhalten konnte, haben mich dabei wesentlich unterstützt und die Identität meiner herr-
8Chenden NerinM mit der längeren Varietiit der genannten Specie"s von der erstgenannten hannöverschen Localitiit dar­
gethan. 

Exemplare, die eine Liinge von 1 50 Millim. erreichten oder übertrafen, haben am letzten Umgange einen Querdurch­
messer von 30-34 Millim„ doch gibt es deren auch von 40 lllillim.; Spiral- und Suturalwinkcl stimmen mit Cr e dn e r's .  
Fig. ä.  

Die Knoten am mlindungsseitigen Rande sind an meinen .Abklatschen eben noch merklich , die der Axe parallelen 
etwas sichelförmigc-n Streifen , der lllaceration entsprechen d ,  sehr deutlich ; auch von den Gürtelstreifen an und unter der 
8tark ausgehöhlten lllitte drr Urngiinge sind Spuren zu b emerken. (Vgl. C r e d  n e r  S. 167.) 

N. Visurgis R ö m e r ,  die ich an dem im Jahre 1 8 6 3  nach 'Vien gelangten Steinkernen zu erkennen, und die ich auch 
an Ort und Stelle vor mir zu haben glaubte, ist, wie ich jetzt erweisen kann, n i c h t  darunter. Gerade die mit den Gürtel-
8treifcn versehenen Exemplare sind am tiefsten ausgehöhlt , auch hat die Wandseite des Steinkernes niemals den für j\'. 
risurgis charakteristischen gerade auftiteigenden Theil, sondern b eide Fliichen sind, unterhalb und oberhalb der Wandfalte, 
eben an den letzten, g·ewölbt an den älteren Umgiingen, beinahe gleichmiissig geneigt. In dieser Beziehung finden ziemlich 
starke Schwankungen statt , die auf den ersten Blick 2-3 Species anzudeuten scheinen , die sich aber im Ganzen doch 
nur als unterg·eordncte Abweichungen von N. tuberculosa ergeben. 

N. Caecilia d'O r b. bei C r e d n e r  ( S. 1 70 ,  T. IV , Fig. 8) mit der sowohl die Steinkerne als auch die Höhlung der 
Cmgänge gnt übereinstimmen würden , scheint mir durch ihre Sculptnr und ihre Wachsthumsverhältnisse ausgeschlossen. 
- Von Nerinea Gosae R ö m. als einer zweifältigen Species, von der hie und da ohne Rücksicht auf die Spiralfalten Miss­
brauch gemacht wird, kann nicht die Rede sein. 

Abgese h en von den Beziehungen zu N. Defrancei d' 0 rb. die schon von Cr e d n e r  vollkommen gewürdigt wurden, 
kommt N. Elsgaudiae T h. (Leth. bruntr. p. 9 1 ,  pi. VII, Fig. 35) in Betracht. Nicht nur, dass die Charakteristik, die E t a l l o n  
\"On dieser Art gibt, mit auf die hier besprochene Nerinea von Tschernawoda und vom Tönjisberge genau passt, auch die 
Abbildung ist sehr ansprechend, namentlich was meine Schalenabdrücke betrifft. Ich glaube aber nicht. an die Selbststän­
digkeit der N. Elsgaudiae , deren locale Eigenthümlichkeiten sich mit N. tuberculosa ebenso werden verbinden Jassen , wie 
jene der Ncrineen vom Tönjesberge und von Tschernawoda. 

Der l\Iangcl an Abbildungen von Steinkernexemplaren oder wenigstens von Durchschnitten eines mittleren Umganges 
erschwert sehr wesentlich die Benützung der Lethaea bruntrutana. Wer wollte z. B. die von E t a l l o n  pi. VII, Fig. 38, unter 
den Namen N. Gosae R ö m. abgebildete Ne11"nea von N. Desz·oidyi d' O rb .  (terr. jnr. pi. 261 )  unterscheiden ,  wie dies Herr 
E t al l o n  im Texte selbst hervorhebt , ohne im Klaren darüber zu sein , ob die Art trotz der abgebildeten Mundöffnung 
in den Umgiingen nur eine Säulenfalte hab e ?  

Grosse Revisionsarbeiten i n  grossen llfuseen, die mit Originalexemplaren der Localforscher ausgestattet sein werden, 
können dergleichen Schwicrig·keiten um so sicherer von Grund aus beheben, je mehr Localstudien nach dem bewunderns­
werthen Vorbild der Lethaea bruntrutana vorliegen , und je umfassender die Irrtbümer widerlegt sein werden, die sieb an 
Namen von Etagen wie nCorallien" o der von Zonen, wie nZone der PterorJera Oceani" u. dgl. knüpfen. 

Als s e l t e n e r e  F u n d e  am Übergange der Bänke A 2 und 3 erwähne ich noch : 
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N. bruntrutana T h. } 
N. nodosa V o l t z. var. 
N. :Jlariae d'O r b. 

Kar l F. Pe ters. 

welche sämmtlich von den gleichnamigen Formen in der untersten Bank des nördlichen Absturzes 
(B 1) nicht wesentlich verschieden sind. 

In einer der untersten Bänke des nördlichen Felsens, wo die kreideartige Masse durch reichlichere Ansammlung von 
dichtem Calcit in K a l k s t e i n  mit Korallen , Zweischalern und den aufgezählten Nerineen überzugehen beginnt, fand ich 
ziemlich häufige Reste einer neuen Trochusart. 

Trochua Aigionoides P e t e r s ,  T. II, Fig. 1, 2. 
T. testa conica , imperforata , spira angulo 65°, anfractibus complanatis , longitudinaliter striatis , ultimo infra convexiusculo , lae1Ji, 

externe subcarinato. 

Die Höhe des Gehäuses beträgt 10, die Breite 11 �Iillim. 
Diese Art hält gewissermassen die lllitte zwischen der Liasspecies T. Aegz"on d'O r b. (t. jur. p. 255, pi. 307) und dem 

T. Darius d' O rb von St. Mihiel (t. jur. p. 296 , pi. 31 \!). Mit Ersterer hat sie den Habitus gemein, ihr Spiralwinkel ist aber 
bei weitem grösser. Die Sculptur, durch Fig. 2 vergrössert dargestellt, erinnert an T. Darius mit dem wesentlichen Unter­
schied, dass letztere nebst der Nahtrippe, welche einen kleinen Absatz bildet, nur z w e i  feine Rippen, unsere Art dagegen 
nebst einer ganz ähnlichen Nahtrippe v i e r  sehr feine Rippchen (striae) besitzt, auch hat sie bei geringerer Grösse des 
Spiralwinkels keine auffallende Convexität. Die Öffnung scheint sehr niedrig gewesen zu sein, ähnlich mit T. epulus d'O r b. ; 
die untere Fläche des letzten Umganges glatt. Ein Nabel wird nicht bemerkt , wohl aber eine kleine trichterförmige Ein­
senkung. 

Trochus sp. Der Vorigen beigemengt ist eine kegelförmige Schnecke mit v i e r  scharfen Rippen auf jedem Umgange 
und einem Spiralwinkel von nur 50°. Da ihre untere Fläche nicht vorliegt, kann von einer Charakteristik nicht die 
Rede sein. 

Diceras. Die zahlreichen Einzelformen dieser Sippe sind in der Literatur, von A. F a v r e's Monographie an (1842) 
bis auf die Lethaca bruntrutana (1860) so versehiedenar_tig aufgefasst worden , dass der Loealforschung kaum anderes ge­
boten scheint, als sorgsame Unterscheidung abgrenzbarer Typen , die hier wohl noch viel weniger als in anderen Sippen 
auf Speciesgeltung Anspruch haben. 

Diceras arietina (arietinum) L a m k. ,  D. sinistra D e s h. ,  D. minor D e s h. und die von D e s h a y e s  nur flüchtig charak­
terisirte D. Boblayi sind die unzweifelhaften Repräsentanten dieses Genus und D. Lucii D e  fr. wurde durch F a  v r e's Unter­
suchung nicht nur als echtes Diceras , sondern auch als ein von D. arietinum verschiedener Typus erwiesen. Sie alle sind 
auf das "Corallien" beschränkt oder reichen , wie D e s  h a y e s  schliesslich zugibt (Cours element. II, p. 8\1) als Seltenheit 
in den Astartenkalkstein herauf. Doch hat unser Meister in der Conchyliologie nicht alle ähnlichen Schaltbierreste aus den 
nächst jüngeren Schichten in a n d e r e  Sippen verwiesen, sondern Diceras speciosa G o  1 d f. (Petref. germ. II, p. 205, T. 1 39, 
Fig. 1) für eine Varietät des D. arietinum erkliirt. Dass es mit den "Plattenkalken" und dem "Portlandstein u des schwä­
bischen und fränkischen Jura , von wo Jene herstammt , eine besondere Bewandtniss habe, konnte D e s  h a y e  s bei Abfassung 
des Textes im Traite element. freilich nicht ahnen und somit den Widerspruch nicht bemerken , der zwischen dieser Ver­
einigung und jener stratigraphischen Beschränkung der Sippe besteht. 

Durch die rastlosen und in neuester Zeit wohl allgemein anerkannten Arbeiten der S chweizer Jura-Geologen so wie 
durch die Schriften von J. M a r c o u  und O p p e l's Werk ist die Dicerasfrage in ein neues Stadium gerückt worden. T h u r­
m a n n ,  G re s s l y  und nach ihnen E t a l l o n  unterschieden in dem Corallien blanc crayeux a nerinees nebst D. ai·ietina noch 
D. Verenae Gr e s  s l. (D. Monsbeliardensis C o  n t ej.), D. ursicina Thurm. und überdies D. suprajurensis T h  u r  m., welche letz­
tere in drei Schichten, vom Astartien superieur bis ins Virgulien infärieur vorkommt, und mit D. arietz'na so nahe verwandt 
ist, dass E t a l l  o n nur durch ihre stratigraphische Stellung abgehalten wurde , sie als eine Varietät derselben zu betrach­
ten (Leth. bruntr. p. 226 etc.). 

Was unsere östlichen Länder lletrifft , so haben die bekannten Localitäten : Plassenberg bei Hallstatt , der Kalkfels 
bei Ernstbrunn in Niederösterreich , eine Schichte der Polauer Berge bei Nikolsburg und der Kalkstein von Stramberg in 
Mähren Diceras arietinum, die letzgenannte Localität und Inwald bei Krakau auch D. Lucii geliefert. Bei Ernstbrunn (unweit 
der mährischen Grenze) ist nebst dem normalen D. arietinum und starken Abänderungen derselben eine höchst auffallende 
Form (allerdings nur durch Steinkerne) vertreten , die, welcher Sippe sie auch künftig zugewiesen werde, jedenfalls einen 
neuen, dem westeuropäischen Jura fremden Typus andeutet. Ich beschreibe sie weiter unten als D. bubalinum. 

In den Bänken von Tschernawoda sind Discerasreste eine üb e r a u s  h ä u fi g e  Erscheinung, namentlich in der mitt­
leren Abtheilung des nördlichen Absturzes (Fig. 24, B, 3 a), die der Auflösung dieser Schalen ihre halb kalksteinige Natur 
zu allermeist verdankt. Allenthalben ist Pteroceras Oceani in ihrer Gesellschaft , allerdings im selben Uferfels mehr ü b e r  
ihnen im festen Kalkstein ( 3  b) als in den ursprünglich rein thonigen Schichten, die ich im Profil als Diceras-Bank bezeichnet 
habe, und mehr in der mittleren Bank des südlichen Absturzes (A 2), wo nur vereinzelte und kleinere Diceraten zu finden 
sind. Nichtsdestoweniger gibt es in den Abtheilungen 2 und 3 kaum eine Stelle , die von Resten der Pteroceras-Art ganz 
frei wäre. Dagegen habe ich in der untersten Bank des nördlichen Felsens (B 1) , die Nerinea Moreana , N. bruntrutana 

(Mandelslohi) und bedeutende Korallenstöcke enthält , also dem w e s  t e u r o  p ä i  s c  h e n C o  r a l l i  e n z u m e i s t  entsprechen 
würde, neben Pteroce1·as k e i n e  Diceras-Spuren bemerkt. Wahrscheinlich liegen massenhafte Anhäufungen des echten D. arie­
tinum in der Tiefe, unter dieser allzuwenig entblössten Bank. 

N a c h s t e h e n d e s  z u r  O ri e n t i r u n g  ü b e r  d i e  F o r m e n :  
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Diceraa (Ghama) apecioaa l\i ü n s t. ,  G o l d f. Petr. germ. p .  205 ,  t .  139 , Fig. 1 a ,  1 b (non 1 c) aus den S chichten 
von Regensburg und Kehlheim. Die I d e nt i t ät des grossen Steinkernes, den G o l d fu s s  (Fig. 1 b) abgebildet hat, mit den 
mir vorliegenden Steinkernen aus B 3 a von Tschernawoda geht bis ins Kleinste, dagegen stimmt die Form und Richtung 
der (am Steinkerne als Zapfen erscheinenden) Grube mit dem analogen Schlosstheil von D. arietinum ganz und gar n i c h t  
überein. O b  der Rest Fig. 1 c (aus dem dolomitischen Kalkstein von Ingolstadt) zu D. arietinum gehöre , wie Herr D e s­
h a y  e s  dies für die M ü n s t e r'sche Art in ihrem ganzen Umfange behauptet , getraue ich mich nach der Abbildung nicht 
zu entscheiden. Die vordere Leiste (am Steinkern Falte) , welche die rechtsseitige Klappe des echten D. arietim�1n aus­
zeichnet, ist an Fig. 1 c allerdings sehr scharf ausgeprägt. Den Exemplaren von Tschernawoda f e h  1 t sie ganz. Dagegen 
zeigt mir ein Steinkern mit sehr gut erhaltenem Abguss der Schlosspartie der rechten Klappe mit dem Schloss von D. arie­

tinum, wie es D e s h a y e s  abbildet (Traite eiern. pi. 28 , Fig. 5) sehr grosse Ähnlichkeit. Die grellen Zuwachsstreifen des 
typischen D. arietinum fehlen selbst an meinen grössten Exemplaren. Die l i n k e  K l a p p e  ist stets die g r ö s s e r e ,  ihr 
Wirbel sehr stark nach auf- und auswärts gekrümmt , der Steinkern deshalb von der Seite zusammengedrückt , haken­
artig. 

Zu D. sinistra D e s h. haben die Reste von Tschernawoda weder im Habitus noch im S chlossbau nahe Beziehungen. 
Nach F r a a s  (Würtemb. Jahreshefte XVI , S. 127) ist gerade D. specioaa M ü n s t. die Art , welche im Krebsscheeren­

kalk von Oberstotzingen gefunden wurde,  worauf einiger W erth zu legen , da ja die genannte Schichte (vgl. 0 p p e 1 die 
Juraformation S. 812) zum grossen Theil in " die Zone der Pterocera Oceani" fallen soll. 

D. ursicina E t. (l. c. p. 228, pl. 30, Fig. 3) steht meinen Exemplaren aus .A 2 sehr nahe, doch mehr nach Exemplaren 
von Tonerre (Yonne) als nach E t a l l o n's Abbildung urtheilend, glaube ich nicht, dass sie mit dieser Art vereinigt werden 
dürfen, es wäre denn, dass man D. arietina, D. speciosa , D. ursicina, D. minor ohne weiteres zu e in e r  S p e c i e s  von sehr 
grossem Umfange den Formen und den Horizonten nach vereinigen wollte. Da es b ei Tschernawoda auch in B 3 a u. 3 b 
an dergleichen Mittelformen nicht fehlt, so kann dieser Fundort zur fäctischen Herstellung des grossen Formenkreises bei­
tragen. Das stratigraphische Localstudium verfolgt inzwischen niihere Ziele. 

D. minor D e s  h. var. gigantea. K ar 1 H a i d i n g  e r ,  Beschreibung einer seltenen Versteinerung. Physik. Arbeiten 
der einträchtigen Freunde, Wien 1 785, I. Jahrg. 3. Quartal, S. 87,  t. 2. 

l\Iit den letzerwähnten Formen zusammen findet man Steinkerne eines sehr grossen und dicken Diceraa mit verhält­
nissmässig kurzen Wirbeln (Hörnern) ; der Wirbel der l i n k e n  Klappe ist ungleich g r ö s s e r und s t ä r k e r  ei n g e r o l l t .  
Abgesehen v o n  diesem Gegensatze in der Grösse und Form der Klappen möchte man die vorliegenden Exemplare z u  D. 

arietinum stellen, deren Steinkerne sie in der plumpen E ntwickelung, b eträchtlichen Breite und der Stumpfheit des untern 
Randes gleich kommen. Auch die Stärke der Zuwachsstreifen haben sie mit ihr gemein. E s  f e h l t  i h n e n jedoch

_ 
d i e / 

h i n t e r e ,  bei D. arietinum aufs schärfste ausgesprochene F a  1 t e (Leiste) und die v o r d e r e F u r c h e ,  die unsere mit D. 

speciosa identificirten Steinkerne wenigstens linkerseits besitzen, ist so flach, dass sie nur als ein leichter Eindruck (Buckel 
der Schale) erscheint. In allen diesen Eigenschaften , von der Grösse natürlich abgesehen , stimmt der Steinkern mit D. 

minor D e s  h. sehr genau überein. Exemplare von .Mans, Dep. Sarthe, von "La Fe1tee" bei Paris und von La l\Iortagne, Dep. 
de l 'Orne (kais. Hof-111ineraliencab.) sind gewissermassen l\Iiniaturbilder der Steinkerne von Tschernawoda , deren Breite, 
ungefähr in der Mitte zwischen delll !inneren) Schlossrande und dem unteren (hinteren) Rande gemessen, 105 Millim. beträgt. 
Dadurch, dass die hintere Furche bei JJ. minor nicht s o  vollständig ausgetilgt ist, sondern noch einigermassen an D. arietinum 

erinnert, stellen die kleinen Exemplare von Jener aus Frankreich den Übergang zwischen den Steinkernen von Tschernawoda 
und der typischen Form der L a m a r k'schen Species her. Doch übertrifft bei ihnen das linke Horn an Grösse und Drehung 
das rechte noch weit mehr als dies bei den vorliegenden Stücken von Tschemawoda der Fall ist. 

Zur Rechtfertigung des Beisatzes var. gigantea zum Namen D. minor bemerke ich noch, dass selbst die grössten In­
dividuen hinter den Dimensionen zurückbleiben , welche D. arietinum an günstigen Standorten , z. B. in der unteren Bank 
von Stralllberg in Mähren, erreichte. 

In dem Abschnitt über den " Coralrag" und die "Astartekalke" von l\Iurtagne b ezeichnet 0 p p e l  (die Juraf. S. 708 u. 
738) die kleinen Steinkerne, die sich daselbst „in unzähliger l\Ienge" vorfinden, als D. arietina und nennt vier verbreitete 
Korallenspecies als ihre Begleiter. Wenn nun aber derselbe verewigte Gelehrte auch die Diceras-Formen von Tonerre ohne 
weiters mit demselben Namen anspricht (a. a. 0. S. i07) und als B egleiter derselben Natica grandis und N. macrostoma (?) 
nennt und dann wieder die Schichten mit Exogyra virgula als seine "Zone der Pterocera Oceani" erklärt , so muss ich , ab­
sehend von allerlei Fragen, die zu erheben für meine Localstudie nicht von Belang ist, annehmen, dass O p p e l  überhaupt 
alle Diceraten unter der ursprünglichen Species zusammenfassen wollte. Bei Tonerre kommt nämlich, wie schon oben er­
wiihnt, nebst D. arietinum auch D. unicina 'T h u r m. vor, die sich nächst D. Verenae G r  e s  s !. unter allen europäischen Diceras­

Formen am weitesten vom L a m a r k'schen Typus entfernt. 
Wofür man sich auch in Zukunft entscheiden möge , für die scharfe Distinction von L o c a l t y p e n , die durch ihre 

Verbreitung einen stratigraphischen Werth erlangt haben, oder für die Zusammenfassung aller . zweihörnigen Juramuscheln, 
die nicht wahre Chamaceen oder Opis sind, unter e i n e m  Namen, so wird man doch schon jetzt zugeben müssen, dass die 
Species JJi'ceraa arietina A u t o r. w e n i g e r  als die meisten anderen Zweischaler geeignet ist, einen H o r i z o n t  zu bezeich­
nen. S cheint es doch, dass sie ungefähr dieselbe Rolle spiele, wie Me,qalodus triqueter und Consorten im alpinen " Muschel­
keuper" einschliesslich des Dachsteinkalkes , dass sich irgend eine ihrer Varietäten oder Schwesterspecies in den Abla­
gerungen über den Korallenkalken des oberen Jura bänkebildend überall da angesiedelt hat , wo ihr die physikalischen 
Verhältnisse günstig waren, und dass sie dabei sogar der Gesellschaft von bezeichnenden Arten höherer "Zonen" (Local­
horizonten) nicht entgehen konnte. Um die hier beschriebenen Juragcbilde �it den gut untersuchten Terrains der West-
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ländei: em1germassen zu verknüpfen o der vielmehr zu einer Anknüpfung Gelegenheit zu geben , muss ich wohl möglichst 
genau unterscheiden, was von diceras-artigen Weichthieren hier g·elebt bat. 

Die besprochene Varietät von D. mino1· kommt auch b ei Ernstbrunn in Niederösterreich vor und gelangte schon im 
vorigen Jahrhundert von da in die Wiener Museen. K. H a i  d i n g c r's Beschreibung und Abbildung bezieht sich auf sie, 
nicht auf den Typus von D. arietinum oder auf D. bubalinum P e t e r s , welche wegen ihrer grösseren Gleichförmigkeit bei­
der Klappen nicht im selben Grade merkwürdig schienen, wie die höchst unsymmetrische D. minor. "Doch finden sich auch 
einige wenige , die ganz gleich sind" sagt der ehrwürdig·e Naturforscher und knüpft daran die Vermuthung, dass die un­
gleichförmigen "in der Erde einigen Druck gelitten. u 

lJice ras m o nstrum P e t e r s, T. II, Fig. 5-8. 

Testa uni-sesquiunciali, crassa, inornata, lamellis incrementorum versus marginen& conspicue exaratis, valva majore d e x t r a, nucleorwn 

cornu dextro ei-ecto , parwn incurr.o aut fere reclo , sinistro brevi, acuminatim incurvo aut obtuso, vix evoluto , nucleo1·um s 10 l c is 

posticis fere n u l l  i s ,  margine postica et inje1·io1·e laminae ad instar salientibus. - l!Iagnitudo conchae hucusque nota z'i1ter 
30 et 60 Jfitlim. variat. 

Die Form des Steinkerns ist so eigenthümlich, dass ich nicht nöthig habe, vorstehender Charakteristik und den .Ab­
liildungen viele Worte beizufügen. Wie stark auch die Veränderlichkeit sei , ob der Steinkern der rechten Klappe ei11  
gestrecktes , nur wenig nach einwiirts gekrümmtes Horn bilde (Fig. 8) oder sich von b eträchtlicher Dicke rasch ve1jiingr 
und einwiirts krlimme (Fig. 7), ob das linke Horn stumpf hackenfönnig (Fig. 6) oder ein unentwickelter Zapfen sei, ob end­
lich die vorderen Furchen als wenig tiefe und breite Hinnen angedeutet oder beinahe völlig verstrichen seien, der Charakter 
bleibt in allen Abänderungen derselbe. Von JJ. minor, mit der man ohne Rücksicht auf den Gegensatz zwischen rechts und 
links kleine Schalenexemplare von D. monst1·11m zusammenlegen könnte, unterscheidet sich letztere Art sehr auffallend dmch 
den Steinkern. Dasselbe gilt von D. 111·sici11a .  Da jener Gegensatz zwischen D. monstrmn und D. a?·ietinum nicht b esteht, 
ist es auch nur die grelle Eigenthümlichkeit der Steinkerne ,  welche die grössten Exemplare der Einen von den kleinst1·11 
der Anderen fern biilt (vgl. Fig. 5 u. 6, von denen erstere den Abguss der Schale 1 letztere den im selben Hohlraum stecken­
den Steinkern darstellt). 

Ich will hier noch bemerken, dass vor Entscheidung über die stratigraphische Stellung der Schichten voü Tscherna­
woda auch Steinkerne von Caprotinen zu Rathe gehalten wurden ; da ja die beschriebenen N1iclei an Requienia Lonsdaii 
d'O r b. und R. varians auffallencl genug erinnern. Doch musste der Schlossreste wegen jeder Gedanke an eine nähere Verwandt­
schaft derselben aufgegeben werden. 

Sie ist, wie ich glaube,  getrennt von D. minor var. gig„ in den untersten Lagen des festen Kalksteins heimisch (A :3), 
die noch halbtbonig auf den gelblichen Pteroceras - Mergel folgen und Nerinea tubcrculosa Il ö m. , Trigonia plicata A g. und 
Korallen, aber meines Wissens keine Ptoroceras enthalten. 

D i e s e  d r e i  'I' y p e n kann ich in dem i\Iateriale von T s  c h e rn a w o  d a  unterscheiden, welches ich an Ort und Stelle 
sämmtlieh auf D. arielinum bezog (vgl. Reisebericht !. c.) aber glücklicher Weise schichtenweise sonderte, weil ich im vor­
hiuein nicht glaubte erwarten zu dü1fon, dass die typischen Thierreste der westeuropäischen Juraschichten in diesem fernen 
ö stlichen Lande ganz in derselben Reihenfolge erscheinen würden. Dadurch, dass die typische Art des "Corallien" nach der 
älteren Auffassung oder "des unteren Diceras-Iforizonts Frankreichs " unc.l der ,Schweizer Diceras-Schichtcn" nach den neue­
sten vergleichenden Studien (W. W a a g e n ,  Versuch einer Classification. München 1 865 , S. 2.'i) in den hier zu Tage lie­
genden Bänken gar nicht vorkommt, ist ein wesentlicher Theil der Schwierigkeit behoben, mit der ich anderen Falles hätte 
kämpfen müssen. 

Anhangsweise erlaube ich mir hier die Beschreibung der schon oben erwähnten auffallenden Diceras-Form von E r n s t­
b r u n n  einzufügen : 

D. bubalinum P e t e r s ,  T. II, Fig. 9, 10. 
Testa adhuc ignota, cavitate tamen certe minima et valde compressa, nucleorum apicibus bubali corn1mm ad instar r e c u r v i s , comp1·es­

sis, s i n  i s t  r o m aJ o r e, sulcis posticis f ere nullis, anticis parum exaratis. 
Ein eigentlicher Steinkern , dem Hörnerpaar eines Büffels vergfoichbar. Der Theil , welcher der Schalenhöhlung ent­

spricht , ist im Verhältniss zu den , an manchen Exemplaren beinahe gleich langen Umbonaltheilen ansserordentlich klein. 
Im Allgemeinen ist das linke Horn liinger , auch stärker und von der lllittelebene mehr abgebogen als das rechte. Beide 
Hörner sind derart zusammengedrückt, dass sie oben und innen eine abgerundete Kante zeigen. Bei nahezu völligem Man­
gel der rückwärtigen Einkerbung ist die vordere nur durch eine seichte , nach aufwärts verstreichende Rinne angedeutet. 

Diese bczeiclmcndc Form der Hörner ist allerdings nur an kleineren , die gesammte Höhe von 80 Millim. nicht über­
schreitenden Exemplaren ganz scharf ausgepriigt , sie lässt sich aber auch an sehr grossen mehr oller weniger einwärts 
und vorwärts gekrümmten Hörnern selbst dann noch erkennen , wenn ausnahmsweise ihre hintere Furche etwas stärker 
ausgepriigt und Bruchstücken dadurch eine grössere Ähnlichkeit mit D. arietinum gegeben ist. Der Typus ist also ein 
eigenthümlicher und nichts weniger als eine Jugendform von der echten L a m m a r k'schen Art , mit welcher er im Kalk­
stein der J u�ainsel von E r n s t b r u n n  zusammen vorkommt. Auch D. minor (minus) var. gig. ist in den grossen Materialien, 
welche unsere l\Iuseen (Hof-Mineraliencab. und geolog. Reichsanstalt) von dieser Localitiit b esitzen, zahlreich vertreten. 

Genaue Untersuchungen an Ort und Stelle (mit Gewinnung der Schalenformen durch Abguss) mlissen lehren, ob der 
reine Typus von D. an·etinmn in derselben Schichtenebene des Felsens liege , wie die b eiden anderen. Eine mehr thonige 
Beschaffenheit der Letzteren gegenüber der rein calcitischen Masse  Jener lässt mich das Gegentheil verrnuthen. 
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Von Stramberg und Inwald kennen wir D. bubalinum nicht, wohl aber wurde sie von P a r t s  c h bei �1 i t t e 1 - B J u d o­
w i t z in der Gegend von Teschen gefunden (Fig. 10) .  Ein angeblich " ans der Normandie" I?) stammendes Exemplar aus 
einer sehr alten Suite im kaiserl. Hof-llfineraliencabinet stimmt damit sehr nahe überein. llliin<llic!1en l\Iittheilungcn von Herrn 
Hofrath Dr. 0 b e r d o  rfer verdanke ich die N.1 chricht, dass bei 0 b e r  au nächst K c  h 1 h e i m  gerade dieser Typus der herr­
schende sei. 

Bei Tschernawoda fand ich k e i n e  S p u r  davon und eben dieser Umstand bestimmt mich , den Typus hier ausdrücklich 
zu besprechen. Die unter dem Namen D. speciosa l\l ü n st. beschriebene Form , deren linke Klappe gleichfalls die grö�sere ist, 
hat, abgesehen von der Gestalt der Hörner des Steinkerns, in den B eziehungen der Höhlung zu den Wirbeln gerade den unserem 
JJ. bubalinum entgegengesetzten Charakter , nämlich eine sehr beträchtliche , alle anderen Dimensionen überwiegende Höhe des 
Schalenraumes nächst den Rändern. 

Die Bedeutung, welche die Uferfelsen von Tschernawoda für die Erörterung aller den Formenkreis der Sippe Dic�ras 
berührenden Fragen unzweifelhaft haben, dürfte die Ausführlichkeit obigen Abschnittes rechtfertigen. 

Perna subplana E t al l o n  (Leth. brun tr. p. 231 ,  pi. 3 1 ,  f. 4). 
Perna Thurmanni C o n t e  j e an , Kimm. ll'Iontb. p. 303, pi. 2 1 ,  f. 12.  
(?) Perna Bouchardi 0 p p e 1 , die Juraform. S eite 720. 
Ich würde mir die Beziehung eines einzigen guten Hohldruckes, der sieben Bandgruben aufweist und dem guten Erhal­

tungszustande des auffallend g·eraden, die ganze Schalendicke zeigen den vorderen Randes einige Vollständigkeit verdankt, auf 
dic�e Species nicht gestatten , wenn mir nicht Exemplare von Porrentruy (Perna plana T h  u rm.  collect.) und von Besan�on vor­
liigen, die mit meinem Exemplare befriedigend übereinstimmen. Die l\Iuschel war klein ; der Schlossrand misst zwischen der 
ersten 1.1nd der letzten Bandgrube nur 21 Millim. ; die ganze Höhe kann 47 l\Iillim. nicht überschritten haben. Das ist ungefähr 
dasselbe Verhältniss, wie es das grosse Exemplar zeigt, welches C o  n t ej e an abbildet. Der in der Jugend mehr gerade Rand 
' Exemplare von Porrentruy) scheint sich im Alter ziemlich stark zu krümmen. 

Gesammelt in A l  zu oberst. 
'l.'rigonifl, plicuta Ag. - A g a s  s i z ,  Trigoniae, p.  33, pi. 1 o, f. 1 1 .  
Ausgezeichnet erhaltene Hohldrücke u n d  Steinkerne stimmen auf das genaueste mit der Abbildung und mit Exemplaren 

aus dem Pterocerns-Kalk YOn Besan�on überein. 
Es ist dies die einzige Trigonia , die ich hier antraf, was freilich b ei der völligen Auflösung der ;:;chale der grossen )lchr­

zahl der bei Tschernawoda vorkommenden .Arten und der verhiiltuissmässig sehr kurzen Sammelzeit nicht •iel bedeutet. Immerhin 
fällt es auf, dass gerade diese Art weder bei Porrentruy noch im norddeutschen Jura gefunden wurde. 

Im Pteroceras-Thon hart am weissen Nerineenkalk des nördlichen Ab�turzes (B 2)·  

Arca reliculata Q u e n s t. (Der Jura, Seite 7 60, T. 93, Fig. 1 1), 
Diese Art , von den alten N attheimer Species A. texata l\I i.i n s t. , A.  trisulcata l\I., A. fracta M. und .A. f unicufo8a 1\I. ( G o  1 d f. 

pctr. germ„ Seite 141  u. f„ T. 12 1), denen sie in der Textur seh r  nah e steht, durch ihren kurzen Schlossrand nnd gleichmiissige 
Wölbung· unterschieden , scheint allerdings mit .A. subtexata E t a  I I  o n (Lethaea bruntrut. pag. 2 1  ii ,  pi. XXVII, fig. 3) aus dem 
Epicorallien von Laufon identisch zu sein. Der Steinkern von Tschernawoda zeigt ganz dieselbe Tracht wie E ta l l o n's Fig. 3 
(unten) , doch ist die Sculptur aus dieser Abbildung (Fig. 3 oben) nicht deutlich genug zu entnehmen. Ich lllnss mich deshalb 
an die Q u e n s t e d t'sche Angabe halten, 

Auch A .  te1·ebrans B u v. (Stat. geol. du dep. de Ja Meuse, pag. 20. pi. XVI, fig. 4-6) hat in der Flächenansicht viel Ähn­
lichkeit aber eine auffallend geringere Wölbung. 

Ich fand Steinkerne und einen gut erhaltenen Abdmck in der unteren Nerineenbank am nördlichen Absturz (B t). 

Hemicardium sp. Steinkerne einer schönen , zwischen 60 und iO l\Iillim. in der Höhe messenden Art, welche aus dem 
westeuropäischen Jura nicht bekannt zu sein scheint, In B 1 .  

Lima s p .  ähnlich L- spectabilis C o  n t ej. (Lethaea bruntr. p.  243, pi. 34, f, 1) ; aus dem Kalkstein .A 3 .  

Lima s p .  wahrscheinlich L .  Picteti E t. (L. bruutr. p .  238, pi. 3 2 ,  f .  i) ; nicht selten i n  JJ 1 .  

Lima sp„ ähnlich L. corallina E t. (ebenda p.  247, t. 33, f. 6) ; mit Diceras minor var. gig. i n  B 3. 
Wie wenig Werth auch auf diese , nur bciliiufig auf Arten des Berner Jura beziehbaren Reste zu legen ist , so fällt doch 

auf, dass sämmtliche Drei auf Formen hinweisen , die dort nur den älteren S chichten (Hypostrombien bis Corallien) eigen sind. 
K o r a l l e n r e s t e  kommen,  namentlich in der Bank B I ,  hiiufig genug vor , doch geben nur wenige Anbrüche Hoffnung 

auf die Bestimmung der Art. .An folgenden schien sie zulässig. 
Calamopl1yllia Stokesi l\I. E d  w. und H a i  m e ,  Brit. foss. corals, p. 89, T. 16, 1 .  
Die genaue Übereinstimmung der vorliegenden Koralle mit den ausgezeichneten .Abbildungen der genannten Coralrag­

speeie s ,  sowohl was den Parallelismus vieler benachbarter Äste im selben Anbruch , als auch deren Oberfläche und den Bau 
des Kelcht>s betrifft, - andererseits der Umstand, dass sich weder di e Exemplare von Oalamophyllia und Rhabdup!tyllia ans dem 
oberen Jura von Besangon und Porrentruy noch die Abbildungen in der Lethaea br. (T. 54) auf meine Stücke mit annähernd 
gleicher Trefflichkeit beziehen lassen, auch aus dem deutschen Jura Entsprechendes nicht vorliegt, bestimmen mich den Namen 
der britischen Art für sie in Anspruch zu nehmen. 

Im weissen Kalkstein von S tr a m  b e r  g in Mähren kommt dieselbe Koralle vor ; bei Tsehernawoda über und unter B 3 a, 
auch in .A 2, zum Theile verwachs en mit der folgenden Art. 

Calamophyllia sp„ ähnlich G. radiata M. E d  w. und H a i  m e. 

Denkschritten der matheru.�naturw. C l .  XXVII. Bd. y 
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A strocoeniti bulgarica nov. sp. (Taf. II ,  1''ig. 1 11 12). 
Herr Professor R eu s s war so giitig die Art , die er selbst für neu hält , in folgenden Zeilen so genau zu charakterisiren, 

als es ein gelungener Abguss des vorliegenden Hohlabdruckes gestattete. 
nDie Koralle bildet :fingerförmig g·elappte Knollen , deren Oberfläche mit dicht an einander gedrängten , 2 bis 2·2 Millim. 

grossen Sternzellen bedeckt ist. Dieselben sind im Umrisse r u n d l i c h ,  ziemlich tief, gleich gross und durch eine ziemlich breite, 
oben stumpfrandige Zwischenwand geschieden , die am oberen freien Rande fein gekörnt erscheint. D r e i  vollständige Cyklcn 
von Radiallamellen, die sich in der Grösse nur wenig unterscheiden , besonders die primären und secundären , sind gleich ent­
wickelt; die Axe griffelförmig, dick, aber nicht sehr vorragend. 

Von der ähnlichen .A. Caillardi M i c h. sp. unterscheidet sie sich durch drei vo11kommen entwickelte Cyklen von Radial­
lamellen, von .A. tuberosa d'O r b. sp. durch den Mangel der Radiallamellen eines vierten Cyklus".  

Im gelbgrauen Pteroceras-Thon Fig. 24, .A 2. 
Die F o r a  m i n i  f er e n, an denen (vgl. Fig. 24) die Bank .A 2 so reich ist , dass der kalkreiche Thon dadurch ein ooliti­

sches Ansehen erhält , sind leider nicht bestimmbar. Allerdings zerfällt die Masse sehr leicht im Wasser und lässt sich gut 
schlämmen , die ausgebrachten Schalen sind aber zum Th eile von Calcit überkrustet ,  zum Th eile derart zerfressen , dass von 
einer Charakteristik der Species nicht die Rede sein kann. 

Herr Prof. Re u s  s ,  dem ich das l\lateriale mit der Frage vorlegte, ob sich etwa Beziehungen zu Kreideforaminiferen daran 
nachweisen Hessen , erklärte auf das entschiedenste , dass nicht einmal die Gesellschaft der Sippen auf die Kreideformation 
hinweise. 

Schliisslich muss ich noch eines Petrefacts gedenken , von dem gerade das Gegentheil gilt. Am nördlichen Absturze (B) 

fand ich unter dem Schutt , der zum grossen Theile aus Steinkernen von Diceras speeiosa und der beschriebenen Varictiit von 
D. mi·nor besteht , auch viele Reste der erwähnten Calamophyllien enthält und ausschliesslich von den füinken 1 bis 3,  b herzu­
rühren scheint , einen grossen Stock mit rührig-dutenförmigen Hohlriiumen , den ich , verschlämmt wie er war , auf den ersten 
Blick für eine Koralle hielt. Nach der Reinigung zeigte sich aber , dass das Petrefact, dem dicke Austernschalen anhaften, 
keineswegs eine Koralle, sondern ein h i p  p u r  i t e n ii h n 1 i c h  e r  gesellig lebender R u d i s  t sei. Die innere Fläche der duten­
förmigen Räume ,  also der Abdruck der konischen Hudistenschale ist zum grössten Theile glatt ; erst gegen die etwas becher­
fürmig erweiterte l\Iündung der Dute, die 1 0 - u, Millim. im Durchmesser hat, stellen sieh feine Längsstreifen ein. Die Gesteins­
beschaffenheit stimmt mit der jener Diceras- und Korallenreste vollkommen überein und entspricht überhaupt der Bank 3 a. Die 
Verweisung dieses Petrcfacts zu einer der bekannten Hippuritenspecies schien allen Wiener Paläontologen , denen ich es vor­
legte, ebenso unzulässig, wie die Natur desselben räthse\haft. Ich muss mich also damit begnügen , die Existenz desselben mit 
der Bemerkung notificirt zu haben , dass sein Ursprung aus einer der ziemlich abseits liegenden Kreideschichten der Gegend 
völlig unwahrscheinlich sei (kais. Hof-Mineraliencabinet). 

2. Boten die Absturze des Steilufers von Tschernawoda Schichten dar , welche sich trotz ihrer mehr­
fachen EigenthUmlichkeiten an westeuropäische Horizonte , namentlich au die „ K  i m  m e r i  d g e - 'r h o n e" und 
„Diceras-Schichten " des Berner Jura und der Umgebung von Besani;on knüpfen Hessen , so haben wir in 
folgenden Localitäten zumeist Abbilder unserer „ S t r a m b e r g er - S c h i c h t e n" vor Augen. Ich b eginne die 
kleine Reihe mit dem äussersten Punkte an der Donau , an dem überhaupt Juragebilde zu Tage kommen, mit 

R i r  s eh o w a. Ungefähr 10 Minuten nördlich von der behäbigen Mokkanen-Niederlassung V a r u  s c h ,  die durch den im 
Vorderg·runde des Bildes I, Fig. 2 gezeichneten Fels von der Türkenstadt , dem eigentlichen Hirschowa,  getrennt ist , erhebt 
sich als ein Vorsprung des abgeflachten Steilrandes eine felsige Kuppe , 60 Wiener Klafter über dem Meere , also ungefähr 
56 Klafter über dem Spiegel der Donau und dnrch eine schmale Alluvialbank von ihr getrennt, die ,  bisher ungetheilt , gerade 
hier nach der Einschnürung von Brailiza,  in weitsparrige Zweige zerfährt. Der Absturz des Hiigels ist zu unterst durch S t e i n­
b r u  c h a r  b e i t c  n einigermassen angefrischt und das gebrochene Materiale macht es möglich , über den Charakter der unteren 
Biinke ins Klare zu kommen. 

Die Lagerung ist hier beinahe horizontal ; bei Varusch fallen die Schichten unter Winkeln von 5-20° in Nordost ein. 
Ein gelblichweisser oder gclbliehgrnuer splittriger K a l k s t e i n, in einzelnen Lagen stark t h o n i g, in anderen b r e c­

c i e n a r t i g  und von H o r n s t e i n  derart durchzogen, dass einzelne Terebratelschalen völlig verkieselt und mit dem Gestein 
untrennbar verschmolzen sind, enthiilt nachstehende ThieJTeste : 

Bhynchonellctlacunosa S c h l o th. sp. 

Ein sehr wohlerhaltenes Exemplar war glücklicherweise einer der ersten Funde an dieser Stelle. Im Habitus ist es 
identisch mit der Rh. lacunosa von S tr e i t b e r g  und vom R a n d e n. Doch hat diese in der Regel nur drei Buchtfalten, 
während die vorliegende an der undurchbohrten Klappe fünf , vom Wirbel bis zur Stirn u n g e t h  e i l t  verlaufende Mittel­
falten und in der Bucht gleichfalls fünf Falten besitzt, die bis in die Nähe des Wirbels (die oberste Partie ist undeutlich) 
ungetheilt bleiben. Von Seitenfalten zähle ich fünf , wovon jedoch die äusserste beinahe verschwindet. Die Streitberger 
und Randener haben deren nur 3-4. In allen diesen Beziehungen gleicht unsere Rhynchonella manchen Varietäten der la­

cnu,sn Yon .A m  b c r g und nähert sich einigermassen den mindest ausgeprägten Formen der Rh. trilobata l\I ü n s t. von Sir­
chingen, Steinweiler bei Nattheim und anderen Orten. l\Iit der S t r  a m  b e r  g e r  Lacunosa (der eigentlichen und der Var. sub­

similis, Terebratula subsimilis S c  h 1 o t h.) stimmt sie nur im weitesten Umfang tler Species überein. 
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'l'erebratula formosa S u e s s  (Stramberg , S. 27, Taf. I ,  Fig. 10 - 13) nicht selten und merkwürdiger Weise die 
einzige Terebratel-Art, die ich hier antraf. 

Einige P J a n  u l a  t e n  sind nicht selten, aber schlecht erhalten. Bestimmbare Reste fand ich von : 

Phylloceras (Ammonites) biplex S o w. (d' O rb. Terr. jur. p. 509, pi. 192, non pi. 19 1 ) ,  dann von einer demselben 
in der Rippenbildung und in der platten Form sehr nahe stehenden Art , die aber einen stumpfen , beinahe ebenfl.ächigen 
Rücken hat. Derselbe Ammonit kommt auch im weissen Kalkstein von S t ramb e r g  vor. 

A. tortisulcatus d' 0 r b. (p. 506 , pi. 189) , ein kleines , durch die charakteristischen Furchen hinlänglich bezeich­
netes Exemplar. 

Aptychen wurden nicht bemerkt. 

Oidaris-Stachel ; Bruchstücke , beinahe cylindrisch fein gerippt , bei einer Dicke von 2 Millim. , mit 16-18 schwach 
gekörnten Leisten. 

Auch der F e  1 s ,  auf dem die F e s t u n g  steht, scheint ziemlich reich an Versteinerungen zu sein. 
Mein Begleiter brachte mir Te1·ebratula formosa S u e s  s ,  eine nicht bestimmbare Koralle ,  dem Ansehen nach dieselbe 

Astroeoenia, die bei Tschernawoda vorkommt, und allerlei unbedeutende Fragmente. 
Der B a u s t e i n  d e r  F e s t u n g  wurde allem Anschein nach von Tschernawoda bezogen, denn Steinkerne von Dieeras 

minor D e s  h. var. gig. und Diceras monstrum P e t. sind darin allenthalben verbreitet. Auch stimmt das Gestein , ein gelb­
Iichgrauer poröser Mergelkalk, genau mit dem Gestein der Diceras-Bank von B 3 a (Fig. 24) überein. Von Interesse war 
mir , in einem dieser Bausteintrümmer ein kleines Exemplar der Terebratula bieskidensis Z e u s  c h n. (Stramberg , Taf. II, 
Fig. 9-l l , S. 30) zu finden , welche Art mir weder im Steinbmch von Hirschowa , noch bei 'l'opalo zur Hand kam. Ob es 
wirklich von Tschernawoda herstammt, lässt sich unter den obwaltenden Umständen nicht entscheiden. 

T o p al o  ist ein grosses wohlgebautes Do1f, 2 deutsche Meilen südlich von Hirschowa. Die inzwischen an vielen Stel­
len des Steilufers hervortretenden Jurakalkfelsen nehmen hier wieder grössere Dimensionen an und bilden zu beiden Seiten 
des Dorfes, welches in eine natürliche Einsenkung mit steiler Lehne hineingebaut ist, ansehnliche Abstürze, an denen etwas 
Steinbrucharbeit getrieben wird. 

Der Kalkstein ist blendend weiss, dicht, ungemein reich an organischen Resten, namentlich an Terebrateln und dess­
halb von krystallinisch ausgefüllten Hohlräumen ganz durchzogen. Leider sind wohlerhaltene Reste äusserst schwierig aus­
zubringen. 

Ich erkannte zum Theil an Ort und Stelle , zum Theil an mitgenommenen Blöcken folgende Arten : 
Terebratula ticliaviensis S u e s s  (Brachiop. d. Stramberger Kalksteins, S. 30, Taf. 3, Fig. 2-4).  
T. mitis S u e s s  (a. a. 0. S. 31,  Taf. III, Fig. 5-7). 
T. Bilimeki S u e s  s (a. a. 0. S. 26 , Taf. I, Fig. 7-9). B eide letztere sehr häufig , stellenweise das ganze Gestein 

erfüllend. 
Terebratella pectunculoides S eh 1 o t h. sp. , genau entsprechend den sternförmig geränderten Varietäten aus 

dem schwäbischen e (vgl. Q u e n s t. Der Jura, Taf. 90, Fig. 4 7). 

Pecten aequatus Q u e n s t. (Der Jura, S. 755, Tat 92, Fig. 1 2). 
Pecten sp. , ähnlich dem P. spathulatus Rö m. aus dem Callovien superienr von llfontreuil-Belay. Die Oberklappe ist 

aber minder flach und am rechten Rande mit Bildung einer seichten Mulde merklich aufgeworfen. Auch sind die concen­
trischen Linien viel feiner. Mit Exemplaren des Poeten cingulatus (G o 1 d f. Petref. Germ. II, p. 7 4 ,  Taf. XCIX .3 a) aus dem 
Kalkstein von Streitberg hat er im Umriss, in der Form der Ohren und in der Linirung viel Ähnlichkeit. Ein nnvollkomme­
nrr Rest aus dem weissen Kalkstein von S t r a m b e r g  scheint derselben Art anzugehören. 

Cardita exten11a G o l d f. (Qu e n s t. Jura , S. 762, Taf. 92. Fig. 30) und v i e l e  andere Zweischaler, von denen es mir 
nicht gelang, brauchbare Bruchstücke blosszulegen. Nicht geringer scheint die Zahl kleiner G a s t r o p o d e n ar t e n  zu sein. 

Von zwei '.l'roclms sp. liegen unvollkommene Reste vor. 
Die eine Art hat ein sehr niedriges Gewinde und fünf starke Streifen auf jedem der weit ausgebauchten Umgänge. 

Sie gleicht einer (noch nicht bekannten?) Art von N attheim , von der das kais. Hof-Mineraliencabinet geringe Exemplare 
besitzt. Die andere ist gerippt. 

Littorina (1iirbo) ornata S o  w, sp., beinahe ident mit Exemplaren dieser Art aus dem Jura von M o s k a u. 
Mehrere J.,·erinea sp. , darunter kenntlich N. colloidea P e t. (Die N erineen des oberen Jura in Österreich, S. 26, 

Taf. III, Fig. s, 9). 
Stellenweise zahlreiche K o r al l e n ,  namentlich eine Oalamopltyllia sp. (?), die auch bei Stramberg vorkommt. 
K r  e b s s c h e r  e n und zahlreiche mit der Gesteinsmasse völlig verschwommene F o r a  m i n i  f e r  e n. 

Die Felsen von B o a s t s c h i k  zwischen Topalo und Tschernawoda konnte ich leider nicht besuchen, was ich um so 
mehr bedaure , als sie möglicherweise zwischen den die N ä h e  d e s  G r u n d g e b i rg e s  einhaltenden Terebratelkalksteinen 
und den Pteroceras-Thonen Lagerungsbeziehungen oder sonst eine Art von Vermittelung zeigen. 

Nicht minder interessant scheinen die Ufer südlich von Tschernawoda zu sein, namentlich in der Umgebung des Dor­
fes K ok e  r1 e nj i, wo das dem Kara-Su zunächst liegende Thal ausmündet. Freilich sind die zum Th eil k a 1 k s te in i g en, 
zum Theil t h o n i g e n  Jurabänke von einer mehr oder weniger mächtigen Schichte von m i o c e n em Kalkstein überlagert 

y • 
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und desshalb rnn Abrutschungen der auflastenden Massen von L ö s s  (nnd zum Theil 
von miocenen Süsswasserthonen) stark überschüttet , doch würden sie die Kosten 
von Sprengarbeiten wahrscheinlich lohnen. 

Wie beistehendes Profil Fig. 2;; zeigt , liegen nur einzelne Biinke bloss. Die 
Bank a ist ein gelbgraucs bis lJriiunlichgelbes Thongestein , welches von Millionen 
kleiner Astartenschalen erfüllt war, und durch deren Auflösung· in einen kalkreichen 
l\Iergel umgewandelt wurde. Ich erkannte mit Sicherheit nur : 

Astarte submultistriata d' O r b. (.d. minima G o l d f'. 1 92, Tab. 134, Fig. 15 ;  
A .  polymorpha C o n t ej. Kirn. p.  266,  pi. II, Fig. 13-lü) aus dem Hypoastartien und 
Epicorallien von P o  r r e n t r u y ,  die ich für ident halte mit der herrschenden Art des 
Astartenkalksteins von [ 1 m. 

Fig. 25. 

Absturz bei Kokerlenji an der Do 11au. 
a-c oberer Jura, d �1iocen. 1� n.lkstein (sarmat. 

Stufe), l Löss, ' Schutt. 

In der Bank b, wekhe ein fester, gelblichweisser Kalkstein und dem Astartentbon entweder auf- oder eingelagert ist, 
fand ich einen guten Abdruck der Arca reticulata Q u e n s t. ganz übereinstimmend mit den Exemplaren aus B von Tscher­
nawoda. 

Bl'i c endlich gelang es mir aus einem zum Theil thonigen, zum Theil oolitischen, an Schnecken- und Bivalvenresten 
ziemlich reichen Kalkstein einen genügenden Durchschnitt und den dazu gehörigen Abdruck von Nerinea nodosa V o 1 t z 
loszumachen. 

Diese Stelle ergänzt somit die Schichtenfolge von Tschernawoda durch den tiefer oder nebengelagerten Astarten-Thon. 

Den einzelcn Schollen der grossen Jurakalktafel, die sich in den Thfüern um R a s s o  v a ziemlich weit einwärts verfolgen 
Jiis�t, und je weiter im Lande , um so mehr durch Einstilrze in Folge innerer Ausnagung g·estört ist (vgl. 1, S. 1 1 9) habe 
ich nur wenige V crsteinerungen abgewonnen. Sie genügten eben , um den Zusammenhang nothdürftig zu fristen und ent­
sprechen zum Theil den Schichten unter und über dem Pteror.eras - Thon , zum Theil dem Terebratelkalkstein von TopiLlo 
rStramberg). 

So faml ich an der schroffen östlichen Thal wand näch8t P o  1 u k d s c h i  im Thale Yon Gjiilpunar dieselbe Calamophyl­

lia sp„ die aus B 1 YOn Tschernawoda erwähnt wurde, zusammen mit Arca reticulatn Q u e n s t .  
Am zweiten Rücken s ü d l i c h  von J \I e d s c h i dj (', wo durch Abschwernmung der Lössdecke anstatt des Mioccnkalk-

8teins die Juraschichten unmittelbar blossliegen , im gclblichweissem Kalkmcrgcl und Foraminiferen-Oolith unter undeutli­
chen Nerineen die stark verbreitete N. nodosa und eine der A vi"cula-Arten. 

Innerhalb der Stadt Medschidje  selbst ragt ein kleiner Buckel von Jurakalkstein aus dem abgeschwemmten Gehänge 
hervor (das Haus des Mudirs steht darauf) , der ziemlich reich ist an Nerineen mit der Falterbildung der N. bruntrutana. 

In einem g·elblichgrauen splittrigen Kalhtein von K o k  ar d s c h  a \vgl. I, S. 1 19) , der zum Th eil dicht , zum Theil 
von krystallinischen Massen ganz durchzogen ist , sammelte ich mehrere Exemplare von sehr bezeichnenden Terebrateln : 

Terebratula ticltaviensis S u e s  s ;  eine ziemlich langschnabelige Form. 
T. f01•mosa Su e s s  (Brachiop. Stramberg , S. 27 , T. I ,  Fig. 10- 13). Ich bemerke hiezu , dass diese Art auch im 

Süden der Alpen, im Gebiete von Görz vorkommmt. - T. sp., vielleicht T. subconalis i\I ü n s t e r  (Stramberg S. 32). 
Und so scheinen dieselben Horizonte von Strecke zu Strecke auf- und abzuschwanken, bald mit horizontaler Schich­

tenlage, bald wieder durch Einstürze steil geneigt. 

Ganz ähnliche Verhältnisse zeigen sich an der K ü s t e  z w i s c h e n  K a r  a - Arm an  und dem K a n a  r a - S e e, doch sind 
die Entblössungen hier der Aufsammlung von Versteinerungen weniger günstig wie an den Donauufern. 

Der g·eeignetste Punkt ist die K l i p p e  südlich vom erstgenannten Orte (vgl. 1 ,  S. 1 03 u. 123) , wo über den grünen 
Schiefern eine ansehnliche Bank von lichtge'bgraucm, dichtem, zum Theil �ehr feinkörnigem Kalkstein liegt. Ich sammelte hier 
s ii mm t 1 i ch  e von T o p  a 1 o aufgezählten Tei·ebratula-Spceies , überdies noch eine der 'Ierebratella trigonella S c  h 1 o t h. 8p. 
verwandte Form, die aber mehr gestreckt ist und nicht so stark vor8pringende Rippen hat. Ihr Delticlium liess sich leider 
nicht rein blosslegen. Auch eine gut erhaltene Lima fand ich, die wahrscheinlich mit L. Bonanomii E ta ! !. (L. bruntr. p. 24 1 ,  
pi. 30, Fig. 1 1) aus dem Epicornllien von Laufon ident ist. (Die Rippen sind etwas schärfer und reichen bis an den Wirbel, 
was bei dem von E t a  I I  o u abgebildeten Steinkern nicht der Fall ist.) 

Die Riinder des L i m a  n T a  s e h a u  1 und des benachbarten, b ei meiner .Anwesenheit b einahe trockenliegenden Brack­
wasserbeckens, die aus demselben Kalkstein bestehen , mögen auch instructiv sein. Ich konnte dabei nicht verweilen. Die 
unterste Gesteinslage des Ca p ll1 i d i a gehört wohl auch noch hierher. Ein Bruchstück einer grossen fächerförmigen Schale 
mit sehr breiten , durch eine seichte Rinne gespaltenen Rippen ist in der Tracht dem Pecten vagans S o  w. und P. fibrosus 

S o  w. ähnlich, noch mehr einer am Lindener Berge <Hannover) vorkommenden Art , die sich im kais. Hof-Mineraliencabinet 
unter dem Namen P. fibrosus S o  w. b efindet. 

Einigermassen zweifelhaft ist der Kalkstein , der das Becken des K a n  a r a - S e e s  an der nordwest­
lichen Seite umrandet und ausnahmsweise nicht horizontal liegt , sondern in mächtigen mit etwas Mergel 
wechselnden Bänken unter Winkeln von 1 f> 0  bis 60° in Südwest und zunächst am Dorfe wieder in Nord ein­
fällt. Ich fand darin mit Ausnahme eines zweifelhaften, obwohl gut erhaltenen Brachiopoden der an Megerlea 

ambi'tiosa , S u e s  s erinnert (Stramberg , S. -17 , Taf. f> ,  Fig. 9) keine wesentlichen organischen Reste. Im 
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Gegentheil, ein lose liegender Steinkern einer grossen Muschel, die mit G ü m b e l ' s  Megalodon-Arten M. colum­

hella und M. chamaeformz:� manches gemein hat, heisst mich die Möglichkeit wahrnehmen, dass hier zwischen 
den grünen Schiefem und den südwärts anstossenden Kreideschichten eine vereinzelte Partie von weit 
höherem Alter vorliege. 

Auf der Karte habe ich sie , um die Einheit des Bildes nicht zu stören als Jurakalkstein angegeben , was 
sie vielleicht auch ist. 

3. Es erübrigt, dass ich auch die Fossilreste j enes dunkelfarbigen Planulatenkalksteins vom K ar a - b a i r  
am Dunavez aufzähle. 

Ich lernte denselben im Tatarendorfe Beibudschuk kennen (wo zum Bau von Brunnen ziemlich grosse 
Bruchsteine aufgehäuft waren) leider zu spät, um den Absturz der Kara-bair genannten Lehne gegen den 
Dunavez, von dessen Lössufer ich eben kam , noch aufzusuchen. Die Hauptmasse , von der die Tataren zu 
sagen wussten , dass sie horizontale Bänke bilde , ist aschgrauer, schwärzlich gefleckter, höchst dichter Kalk­
stein, splittrig mit sehr vollkommen muscheligem Bruch. Lichtere Abänderungen mahnen an die Flecken­
rnerg·el des alpinen und oberungarischen Lias. 

Auf den ersten Blick hat das dunkle Gestein die grösstc Ähnlichkeit mit dem o b e r e n  L i a s  von W h i t b y, und ich 
war nahe daran, den häufigsten Ammoniten mit zweispaltigen Rippen , die sehr fein und gleichmässig mit etwas vorgezo­
gener Wölbung über den "Rücken u verlaufen , für A. armulatus S o  w. zu halten. Bei der äusserst ungünstigen Gesteins­
beschaffenheit , welche macht , dass jeder Bruch vielmuschlig durch die Masse läuft , als ob keine Versteinerungen darin 
wären, muss ich es einen Glücksfall nennen , dass mir noch an Ort und Stelle ein sehr gut erhaltenes und charakteristi­
sches Petrefact in die Hand fiel : 

Bhynchonella lacunosa S c  h 1 o t h. sp„ völlig ident mit den tiefbuchtigen Exemplaren von Streitberg und vom 
Randen, und bei einem Querdurchmesser von 30 Iliillim. ebenso dick wie sie. 

Nun liessen sich die Ammoniten auch ziemlich gut unterbringen. Rundliche , mit scharfen , nach vorn gezogenen Rip­
pen g·ehören zu Ammonites colubrinus R e i n„ mehr platte mit starken, gerade gegen den Rücken zu laufenden und 
dort erst sehr regelmässig gespaltenen Rippen müssen wohl zu Ammonit es biplex S o  w. , oder nach S u e s  s Phylloceras 

biplex (A. plicatilis S o w. bei d' O rb. Terr. jurass. p. 509 , pi. 192 , non pi. 1 9 1) gezogen werden. Ausser diesen in sehr zahl­
reichen, mehr oder weniger instructiven Bruchstücken gesammelten Arten fand ich noch ein Fragment von A. tortisulcatus 

d' O r b . ,  der bekanntlich auch in den Juraschichten der Krim vorkommt, einige Lima sp. und mancherlei unbestimm­
bare Reste. 

Mit dem M o s k a u e r  Jura ist demnach die Ähnlichkeit im wesentlichen gering. Keiner der Ammoniten 
passt besser zu den Moskauer als zu schwäbischen oder westeuropäischen Formen. Auch mit dem k a u k a s i­
s c h e n  Jura scheinen die wenigen hier nachgewiesenen Arten ,  so  wie die zahlreicheren von Tschernawoda, 
Hirschowa u. s. w. , nur insofern übereinzustimmen , als sie zu den gewöhnlichsten Vorkommnissen der west­
europäischen Länder gehören. Doch wären alle ostwärts gerichteten Anknüpfungsversuche wegen beiderseiti­
gen Mangels an einer genügenden Artenzahl ohnedies noch bei weitem verfrüht. 

Deutlicher sind die Beziehungen der unter 1 und 2 beschriebenen Juraformen der südlichen Terrains, 
von denen ich sagte , dass sie von der Ablagerung am Kara-bair durch den Grundg·ebirgsrücken der grünen 
Schiefer getrennt seien, zu den „ Stramberger Schichten" und westlichen Lagerstätten. Doch dürfte auch sie 
betreffend in den am Eingange dieses Abschnittes vorangeschickten Sätzen so ziemlich das Äusserste 
angedeutet sein , was sich auf Grundlage der mitgetbeilten Beobachtungen mit einiger Wahrscheinlichkeit in 
Aussicht stellen liess. 

Möge meine Recognoscirung einiges zum Gedeihen künftiger Untersuchungen beitragen ! 

Die Kreideformation. 
Dass es mit der Charakteristik dieser Formation in der Dobrudscha gar übel stehe , haben die Geologen, 

die sich für die östlichen Länder interessiren , bereits aus meinen Reiseberichten entnommen. Der ziemlich 
durchsichtige Bau der Gebirgsmassen und die verhältnissmässig günstige Entwickelung des oberen Jura 
machen es allerdings leicht, die Umrisse der Formation als Ganzes mit einiger Genauigkeit zu zeichnen. Zu 
einer Gliederung jedoch fehlen noch beinahe jegliche Behelfe. leb bin darin um nicht viel weiter gekommen, 
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wie mein scharfblickender Vorgänger an den Küsten des Lagunengebietes (Cap. S p r a t  t, I. c. XIV, p. 204, 
XVI, p. 292) der die weisse Kreide (Chalk) am Kanara-See und einen bräunlichgrauen Kalkmergel mit Ino­
ceramen am Cap Dolaschina sehr richtig notificirte. Ob daran die ausserordentliche Petrefacten-Armuth der 
Mergel Schuld sei , welche den grossen Gebirgskörper von Babadagb bilden , die dichte Waldbedeckung des­
selben oder eine nicht genugsam fleissige Durchspähung der wenigen , kaum 2-3 Klafter tiefen Aufschlüsse 
in den horizontal liegenden Bänken , darüber konnte ich mir nach wiederholter Durchquerung des Gebirges 
selbst nicht Rechenschaft geben. Ich hatte mit Ausnahme der weissen Kreide und eines unter ihr liegenden 
Baculitenthons ,  die beide erst südlich von der Linie Tschernawoda-Kanara vorkommen , im ganzen Lande 
keinen einzigen Punkt kennen gelernt , der durch hoffnungsvolle Petrefactenspuren zu wiederholtem Besuche 
eingeladen hätte. 

Die wenigen , einigermassen leitenden Fossilreste werde ich im Contexte mit einigen stratigraphischen 
Nachweisungen sogleich geben. 

1. D i e  S c h i c h t e n  v o n  B a b a d a g h  und vom A l l ah - B a i r. 

Knüpfen wir an das Profil von Baschkiöi (Fig. 23, Seite 1 73) an, so haben wir als unterste, wahrschein­
lich schon der Kreide angehörige Bank jenen dünngeplatteten Crinoidenkalkstein und darüber den gelblichen 
Kalkmergel mit seinen Einlagerungen von Hornstein. Die Mächtigkeit des ersteren beträgt etwa 50 Klaftern, 
die des letzteren , wenn wir dieses Profil mit anderen Querschnitten des Gebirges zusammenhalten , wohl 
100 Klaftern oder darüber. 

Sehr ähnlich ist die Schichtenfolge bei der Stadt Babadagh selbst , die eine von Löss theilweise erfüllte 
Bucht zwischen der geschlossenen Hauptmasse des Kreidegebirges und der Kette der nördlichen Vorberge 
einnimmt. Steinbrüche haben am östlichen Ende der Stadt die tiefsten Schichten entblösst, deren Gestein 
jenem Crinoidenkalkstein sehr ähnlich , aber minder gleicbmässig dünn geschichtet ist und sich mehr einem 
kalkreichen Sandstein nähert. Seine 3-8 Zoll mächtigen Bäuke liegen vollkommen horizontal . Dadurch und 
durch die Terrassenform , in der es , von Löss überlagert, scheinbar an die steile Gebirgsmasse stösst, deren 
Fuss es bildet , macht es auf den ersten Blick den Eindruck einer jungtertiären Ablagerung. Man überzeugt 
sieb aber bald, dass sie von den gelbgrauen, zum Theil auch intensiv isabellgelb gefärbten Kalkmergeln , aus 
denen die nächsten Berge bis zu einer Seehöhe von 135 Klafter bestehen , conform überlagert werden. Hin­
sichtlich der späthigen Calciteinschlüsse, von denen sich die grösseren unzweifelhaft als feine Crinoidenstiel­
glieder kund geben, verhalten sie sich beinahe ebenso, wie das Gestein vom Kereschbair bei Baschkiöi. Doch 
wird es nebenbei klar , dass die winzigen Kalkspaththeilchen in überwiegender Menge von Foraminiferen 
und anderen mikroskopischen Thierresten herrühren. Von greifbaren Versteinerungen sah ich darin nur einige 
nicht sehr dicke A u s t e rn s cb a l e n  und Spuren von glatten T e r e b r a t e l n. I n o c e r a m e n  kommen in 
diesen tiefen Schichten noch nicht vor , sondern erst in den höheren Kalkmergeln , die leider in der Nähe der 
Stadt nicht genügend entblösst sind. Auch sie haben stellenweise eine starke Beimengung von feinem Quarz­
sand,  gehen sogar in wahre Sandsteine über , die manchen Quadersandsteinen der böhmisch-sächsischen 
Kreide auffallend gleichen. Mitunter gibt es wieder dünnblättrig zerfallende Mergel , die mit Sandstein wech­
sellagern. Die Hauptmasse aber hat bei einer Schichtendicke von 6-10 Zoll mit dem „Pläner Mergel" von 
Böhmen eine grosse Ähnlichkeit. 

Ähnliche Wechsellagerungen einer höchst einförmigen Schichtenreihe fand ich allenthalben. Hornstein­
bänke stellen sich hie und da auch mitten in den Mergeln ein, z. B. bei Tschukarova, wo die reichste Quelle 
des Gebirges, südöstlich vom Dorfe mitten aus ihnen entspringt. Ebenda ist auch das thonige Gestein selbst 
vorn hornsteinartiger Kieselmasse mitten in den Bänken durchdrungen. 

Eine einzige Stelle ist mir vorgekommen , wo das Gestein mit den älteren K a rp a t b e n s a n  d s t e i n e n  
nahe übereinstimmt. Es ist dies jener schon mehrfach erwähnte Riegel zwischen Akpunar und Ortakiöi, 
welcher vom Kreidegebirge nach der nordwestlichen Gruppe herüberlangt. Die Schichten liegen discordant 
aber keineswegs horizontal auf steil in ONO. einfallenden Congfomeraten , welche der Trias (oder dem Roth-
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liegenden) angehören. Da  Petrefacten hier ebenso wenig wie i n  der südlichen Nachbarschaft bemerkt wurden, 
so kann ich auf jene Gesteinsähnlichkeit keinen Werth legen. 

An dem schon von Spratt besuchten 60-80 Fuss hohen Steilrande zwischen Karamankiöi und Schuri­
louvka , auf welchen sich der Name C a  p D o 1 a s c h i  n a bezieht, fand auch ich Abdrücke von 1 n o c er a m e n, 
leider keinen einzigen der deutlich genug wäre , um die Species zu unterscheiden. Auch einzelne unbedeu­
tende F i s c h r e s t e  kommen hier vor. Ganz die gleichen Bänke erscheinen weiter südlich am K ar a - b u ru n, 
aber weniger gut entblösst. 

Auch der A 1 1  a h - b a i r, auf den ich grosse Hoffnun­
gen setzte , erwies sich hinsichtlich der Petrefacten als 
ein steriler Punkt, obgleich die Gesteinsbeschaffenheit 

P1ateau von 
Tepalo, 80-90" 

Fig. 26. 

Allah-Bair 108·6"A gegen S. 

nicht dieselbe ist , wie im Gebirge von Babadagh und r-z_. _ _,__77t� l �� 
seinen directen Ausläufern (Fig. 26, vgl. I, Fig. 5). 1 �� "W?��s 

Über den steil in SW. einschliessenden grlinen _ '::'.:j 
Schiefem liegt beinahe horizontal ein gelblich weisser, 
ziemlich poröser Kalkstein , der die ganze Mächtigkeit 

a grüne Schiefer, b Kreide (zum Theil Turonien), l Löss. 

von ungefähr 45 Klaftern ausmacht. In manchen Bänken ist er kreideartig zerreiblich. Zu . der grossen Armuth 
an greifbaren Thierresten kommt noch der Umstand , dass die Schalen gänzlich aufgelöst sind. Ich fand nnr 
einen Steinkern von einer ziemlich stark gewölbten und mässig gekielten Exogyra, etwa wie E. subcari·nata, 

M ü n s t., dessen Mangelhaftigkeit j edoch den Gedanken an E. columba nicht ausschliesst;  ein Stück Abdruck 
von lnoceramus Crzpsi" (?) und einen Pectenscherben. 

Besser möchte sich die nördliche Umgebung des Berges anlassen , wenn die Kreideschichten mehr auf­
geschlossen wären. Ich fand da in gelblichgrauem festem Mergel, wenigstens eine ganze Terebratel , welche 
wohl kaum etwas anderes ist als ein kleines Exemplar von T. carnea. 

Damit wäre allerdings ein Anhaltspunkt für die Vermuthung gewonnen , dass ein Theil dieser Schichten 
·der m i t t l e r e n  Kreide (etwa Plänerkalkstein) angehöre. Viel wichtiger ist das n e g a t i v e Ergebniss , dass 
darin keine Spur von R u d i s te nbänken , überhaupt N i c h t s  angetroffen wurde , was auf die südeuropäische 
Kreide hinweisen würde ') .  

Einen entschieden nordeuropäischen Charakter hat auch die folgende Stufe. 

2. B a c u li t e n t h o n  u n d  w e i s s e  K r e i d e  v o m  K a n a r a - S e e  u n d a u s  d e m  K ar a - S u - T h a l e. 

Wie schmal auch das Festland zwischen dem nordwärts gekrümmten Theile des Stromes und dem Meere 
sei , wie stark sein Gebirgsskelet von jungen Ablagerungen verhüllt , so macht sich doch eine stufenweise 
Sonderung der einzelnen Formationen sehr deutlich bemerkbar. Je weiter man von der äussersten Umran­
dung des Waldgebirges Babadagh gegen Süden fortschreitet, um so jüngeren Schichten begegnet man. Aller­
dings wissen wir über das geologische Alter der bisher besprochenen Kreidegebilde so gut wie gar nichts, 
doch soviel steht fest , dass die obersten Schichten der Formation in der Gestalt von Baculitenthon und 
weisser Kreide e r s t  s ü d 1 i c h  v o m  C a  p M i d i  a erscheinen. Ich lernte sie zuerst am Kanara-See kennen, 
wo sie unter einer schwachen Decke von Miocenablagerung·en an den äussersten, in seiner Lagerung ausnahms­
weise stark gestörten Kalksteinfels einer älteren Formation stossen. 

Es ist ein Gllicksfall , dass sie hart an der Küste noch 12 bis 14 Fuss hoch liber dem Meeresspiegel 
blieben , denn schon bei Küstendsche sinkt selbst die ganze Miocenbank unter denselben herab und die 

1 )  Dass letztere in S e r b i e n  und im westlichen Theil der Halbinsel ausgezeichnet nnd in völliger Übereinstimmung mit 
den " Gosau-Schichten" von Siebenbürgen entwickelt ist, hat B o u e  längst nachgewiesen (Turquie d'Europe, I, p. 257). 

Die untere Kreide hat S erbien mit Ungarn , Krain und Istrien gemeinsam (Caprotinen-Kalkstein von Belgrad ; mein 
Reiseber. l. c. 230) . .Aber auch im ö s t l i ch e n B u l g a ri e n  s cheinen ausser der bekannten weissen Kreide von Schnmla 
(Turquie, p. 254) Ru d i  s t e  n s c h i  eh t e n  und die u n t 'e r e Kreide der Karpathenländer (Fucoidenmergel nnd Sandsteine) 
verbreitet zu sein (B o u  e l. c. 238 u. ff.). 
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weiter einwärts im Lande , das heisst an den Gehängen des Kara-Su-Thales und der südlich davon zur Donau 
ausmündenden Thäler , von den Juragebilden mehr oder weniger hoch emporgehaltenen Kreideschichten 
gleichen Alters sind viel zu wenig instmctiv, als dass sie eine genauere Bestimmung zuliessen. 

Ich habe am Kanara-See zwei anscheinend horizontale Bänke unterschieden. Die t i e fe r e , die nur 
stellenweise 2-3 Fuss über den Wasserspiegel emporragt , ist etwas gelblichgrau gefärbt ,  nicht so mager 
anzufühlen , wie die obere und zeichnet sich vor ihr durch den Mangel von Feuerstein , so wie durch das 
häufige Vorkommen von B a  c u l i t e n ans. Obgleich sich letztere leicht von dem Thone ablösen, so kann doch 
von einer Untersuchung der Lobenzeichnung nicht die Rede sein. Sämmtliehe , mitunter 10- 1 2  Zoll l ange 
Reste sind in die weiche , im feuchten Zustande schmierige ,  trocken sogleich zerbröckelnde Gebirgsart um­
gewandelt. Es war mir deshalb sehr tröstlich , dass ich unmittelbar über der Baculiten führenden Bank , wo 
die Thonmasse bereits in r e i n e K r e i d e  übergeht und Feuersteinknollen , so wie auch ganze Bänder von 
kieseliger Substanz sich einzustellen beginnen , Ostrea vesiculan's in grosser Häufigkeit und bald darauf in 
einer der höchsten Lagen ein gutes Bruchstück von Belemnitella mucronta fand. Die Auster zeigt trotz ihrer 
Vielgestaltigkeit die entschiedenste Herrschaft des reinen Typ u s  von Meudon ; nebenbei die zusammenge ­
drückte Form 0. laterali's, N i  1 s s. im offenbaren Überg·ange zu Ersterem. Die Schalen bilden keine eigent­
lichen Bänke, sitzen aber in der Regel gruppenweise der Art beisammen , dass Übergang·sformen mit einem 
der genannten Typen verbunden sind. Ob im Niveau zwischen Beiden g·ewisse Unterschiede bestehen , habe 
ich zu beobachten unterlassen. Jedenfalls kann es sich dabei nur um einige Zoll oder höchstens einen Fuss 
Gesteinsmächtigkeit handeln . 

Von naheliegendem Interesse war es mir , im kais . Hof-Mineraliencabinet einiges Materiale ans der 
Mucronatenkreide von Baktschi-Serai in der Krim zu sehen und ich bemerke hier nebenbei , dass ich d: irin 
die typische 0. vesi'culari·s nicht fand , sondern nur riesige Exemplare , welche der 0. Pyrenai"ca d'O r b. sehr 
nahe stehen 1) . 

Dass am Kanara-See andere greifbare Reste sollten zu gewinnen sein, ist mir nicht wahrscheinlich. Die 
Auflösung der nicht schwer löslichen Weichthierschalen ist zu allgemein und das Ausbringen von Stein­
kernen mit Ausnahme jener Beculitenreste kaum möglich. Eine lithologisch beachtenswerthe Thatsache, von 
der gleich ausführlicher die Rede sein wird, steht vermuthlich damit im Zusammenhange. 

Dass die Kreide reich an F o r a m i n i f e r e n  sei , hat schon S p r at t  (W o o d w a r d ,  1 .  c.) bemerkt. Ich 
übergab Herrn Prof. R e  u s s einiges Materiale und kann nun mit Befriedigung· auf das stratigraphische Resultat 
verweisen, welches er aus einer nicht geringen Anzahl von Foraminiferen und Ostracoden gewann") .  

Der nächste Punkt, a n  dem die senonische Kreide wieder erscheint, ist das südliche Gehänge des Karn­
Su-Thales bei U m u rd s c h a. Die hier entblösste Mächtigkeit beträgt bei 35 Fuss. Die 6-10 Fass mächtigen 
Bänke fallen unter einem Winkel von 10 ° in SW. Aber keine derselben enthält Baculiten , auch Ostrea vesi·­

culari·s scheint äusserst sparsam vertreten zu sein. Dagegen ist dieser Absturz hinsichtlich des Feuersteins 
und seiner schon bei Kanara bemerkten Umwandlung interessant , so wie auch wegen der Miocenschichten, 
welche der Kreide unmittelbar aufliegen. Bei Murvatlar sind nur die letzteren sichtbar , doch taucht di e 
Kreide ober- und unterhalb von Medschidje in Berührung mit den besprochenen Nerineeng·estcin des oberen 
Jura wieder auf. Bemerkenswerth ist , dass man es hier zumeist mit Wechsellagerungen von weiss er (feuer­
steinführender) K r e i d e  und S an d s t e i n e n ,  stellenweise auch mit letzteren allein zu thun hat. 
--- -- --- -----

1) In Bithynien, dem nächsten Kreideterrain Kleinasiens, scheint nach den Untersuchungen von T c h i h a t c h e ff die weisse 
Senonkreide nicht vertreten zu sein, sondern eine den Mergeln von Babadagh und dem Kalkstein des Allah-bair ana­
loge Schichtenreihe mit vielen Inoceramen zu herrschen (Bullet. soc. geol. 2. ser. VIII, p. 285. 

2) Sitzungsber. d. kais. Akad. LII, p. 445 (October 1865). Ich will hier nur bemerken, dass von 35 kekannten, zum grös­
sten Tbeile in der nordfranzösisch-britischen Schreibkreide und im Mucronatenmergel von Lemberg gemeinen Forami­
niferenspecies der Baculitenbank n u r  9 auch in den G o s au - S c h i c ht e n  vorkommen , und davon n u r  2 dermalen 
a u s s c h l i e s s l i c h aus letzteren beschrieben sind. 6 (im Ganzen also 4 1 ) wurden von R c u s s  als neu bezeichnet. 
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Dieselben sind sehr lichtfarbig, beinahe weiss und durch kohlensauren, zum Theil krystallinischen Kalk 
ungemein fest gebunden. Ein grosser Steinbruch, etwa 1500 Klafter westlich von l\fodschidj e ,  zeigt ein 80 
Fuss mächtig·es Lager von solchem Sandstein mitten in der Kreide, die im Hangenden desselben einzelne 
ähnliche ,  aber nur 6-15  Zoll mächtige Bänke von Sandstein enthält. Unweit davon im Westen liegen schon 
die Dfr:eras- und Pteroceras-Scbichten von Tschernawoda unmittelbar unter dem Löss. Diese Sandsteine sind 
also augenscheinlich eine Ra n d b i l d u n g  an dem obeijurassischen Grundgebirge, welches diese besprochene 
Stufe der Kreideformation von dem heutigen Strornthale Bulgariens in seiner ganzen Ausdehnung getrennt 
zu haben scheint '). Ganz ähnlichen Erscheinungen begegnete ich in den obersten Abschnitten der Thäler 
um Rassova. 

Um nun auf den berührten lithologisr hen Gegenstand näher einzugehen , erwähne ich vorerst, dass die 
F eu e r s t e i n e der weissen Kreide an und für sich kaum irgend eine bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit 
h aben , das · 1 a  g e r b  an dart i g e  Vorkommen der Kieselmasse neben der gewöhnlichen Knollenform ausge­
nommen. Die Farbe der Knollen und der Bänder ist zumeist lichtgrau mit ocherbrauner Zeichnung , niemals 
duukel 2) . Dagegen erreg·ten manche seladon - gr ü n e  oder g r ü n l i chgra u e  K n o l l e n , die ich schon am 
Kanara-See beobachtete, bei L'murdscha meine besondere Aufmerksamkeit. 

Sie liegen stellenweise derart gruppirt in der Kreide , dass sie die g·ewöhnlichen Feuersteinknollen augenscheinlich 
vertrPten. Auch ein ganzes L a g e r b an d aus derselben Substan z ,  aber reichlicher von kreideartigem Kalkcarbonat durch­
urungen, fand ich an einem der wetitlich am �:ee nahe am Dorfe Kanara gelegenen Abstürze. Obwohl die Grenzlinien dieses 
Bandes keineswegs scharf sind , so füllt es doch durch seine im feuchten Zustande recht dunkle Farbe schon von weitem 
auf. Niihcr betrachtet , zeigt es eine ganz iihnliche Vertheilung der grünen Substanz in ihrem Vcrhiiltniss zur Kreide , wie 
sie der Feuersteinmasse der normal verkieselten kleinen Einlagerungen anderer Stellen eigen ist. Gerade über uud unter 
dir�em Hantle ist die Kreide ziemlich reich an Ostrea 'l:esicularis. Die Schalen derselben sind aber schlechter erhalten , wie 
anllcrwiirts. 

Von glauconitischen Körnern oder Färbungen, so wie von Mineraleinschlüssen, die dazu hätten führen können, ist in 
der Kreide des ganzen Gebietes keine Spur zu finden. 

Bei weitem mehr instructiv ist der erwähnte Absturz bei Umnrdscha im oberen Kara-Su-Thale , mit seiner st<trken 
Decke rnn Miocenkalkstein. Ich fand da im Innern deutlich abgegrenzter faustgrosser Knollen bröckliche Überreste von 
Kieselmasse,  die alleruings die gelblichweisse oder graue Farbe des normalen Feuersteines gegen ein schmutziges Griin­
lichgrau eingetauscht hatte , aber durch ihre Härte von der sie umschliessenden und durchdringenden grünen Substanz 
leichtlich zu unterscheiden war. Aller Anschein spricht somit dafür , dass in diesen Knollen , so wie auch in den Lager­
bändern eine Verdrängung des Feuersteins durch ein anders geartetes Mineral stattgefunden habe (vgl. meinen Reisebericht 
1. c. �!. 250). Nachstehend das Ergebniss einer näheren Untersuchung desselben : 

Das l\Iineral behält nur im feuchten Zustande seine Knollenform ; lufttrocken zerfällt es in kleine Brocken, wobei sich 
stellenweise eine c o n c en t r i s  e h e  Anordnung der dichten Masse b emerklich macht. Auch wird sein Farbenton viel lichter, 
durch starkes Erhitzen auf dem Platinblech aber wieder dunkler, ins Braune geneigt. Der B r u c h  ist unvollkommen musch­
Jig und fettartig schimmernd bis ins Erdige. Es lässt sich mit dem Fingernagel ritzen , nimmt unter dem Messer lebhaft 
fettg·Hinzende 1-ichnittfüichen an und wird , mit Wasser befeuchtet , k n e t b a r. In verdünnter Salzsäure löst sich ein mehr 
oder weniger grosser Theil, je nachdem die Probe näher vom Umfange des Knollens oder näher der Mitte genommen wurde, 
unter lebhaftem Brausen auf. Der centrale Theil der Knollen enthält sehr wenig kohlensauren Kalk, aber nicht selten Reste 
1·ou wasserhaltiger Kieselsubstanz. Das nach der Behandlung kieselfreier Proben mit Säuren zurückbleibende Pulver i&t 
k r y s t a l l i n i s c h ,  uuter dem Mikroskop gelblichgriin oder in sehr feinen Theilchen farblos , dnrchaus gl e i ch ar t i g  kör­
nig und tl o p p e 1 t lichtbrecbend. Organische Formbestandtheile werden weder vor noch nach der Behandlung mit Säuren 
wahrgenommen. �ein s p e  ci fi s c h e s  G e w i c h t  fand Herr Dr. R. Ma l y, dem ich auch nachst�hende Analyse verdanke, =2 · 3 L 
(bei 2 l °  C.) .  Vor dem Löthrohre schmilzt es unter starkem Leuchten nicht schwierig zu einer braunen trüben Perle , ohne 
der I•'lammenspitze eine charakteristische Färbung zu geben. l\Iit Soda schmilzt es leicht zu einer schwammigen Schlacke. 
In concentrirter Salzsiiure ist es nur zum kleinsten Theile löslich. 

Der Auszug mittelst Essigsiiure enthält nebst Kalk etwas Bittererde. Der krystallinische Rückstand erg·ab , bei 1 00° 
getrocknet und mit kohlensaurem Natronkali aufgetichlossen, folgende Bestandtheile : 

Kieselsiiure 
llfagnesia . 
Thonerde . 
Eisenoxyd 

. 56 . l l 

. 2 • 40 
. 26 · 21 ( 

• 1 · 77f 

Keine Spur von Kalk . 
lliittelst kohlensaurem Baryt gefällt, und das gegenseitige Verhältniss durch 

Reduction mittelst Wasserstoff bestimmt. 

1) Schumla fällt lvieder in den östlichen Strich , dem die Dobrudscha angehört. 
�) Die mikroskopische Untersuchung· einiger Schliffplättchen blieb erfolglos. 

L>oukschrifteu der math em.,..naturw. (;l. XXVII. ßd. 
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Wasser . . . . . . . 12 · oo 
Organische Substanz . Spuren 

98 · 49 

Kar l  F Pe t e rs.  

An einer fü r s i c h  getrockneten Portion bestimmt. 
Kein auf Alkalien zu prüfender Rest. 

Wenn man nPben den physikalischen Eigenschaften das Verhältniss der Kieselsäure zur Thonerde allein ins Auge 
fasst, 80 m�g man versucht sein, diese Substanz mit den kieselreichsten A g a  1 m a t o 1  i t h e n und manchen aus Feldspath­
gestein entstandenen Thonarten zu vergleichen. Doch wird es durch den völligen Mangel an Alkalien und seinen ver­
hältnissmässig hohen Wassergehalt sowohl von ihnen, wie von den pinitartigen Mineralien ferngehalten. Nicht minder nahe 
läo-e die rein chemische Beziehung zum A n au x i t ,  R a s o u m o fs k i n  und zu manchen P y r o x e n t h o n en. Doch fehlt uns " .. 
da wohl jedwede physikalische und paragenetische Verwandtschaft. In Hinsicht auf letztere möge eine gewisse Ahnlichkeit 
mit den C h l o r o p a l e n , namentlich manchen Varietäten des U n g h v a r i t  nicht unbemerkt bleiben, wobei wir freilich ein 
Thonerdesilicat als offenbare Verdrängungsbildung einem nahezu gleichzeitigen Absatz von Eisensilicat mit überschüssigem 
Kieselsäurehydrat gegenüberstellen. 

In Anbetracht der Unmöglichkeit , die besprochene Masse als Pseudomorphose auf eine plausible Mineralspecies zu 
beziehen und den Vorgang einer solchen Verdrängung zu erklären , würde ich die Untersuchung derselben ganz fallen 
gelassen haben , wenn sich nicht zwischen ihr und den bekannten G r e e n - c o a t e d  F l i n t s  a u s  d er K r e i d e  v o n  K en t, 
richtiger aus dem eigenthümlichen Feuersteinlager z w i s c h e n  derselben und dem T h a n  e t - S an d, eine sehr beachtenswerthe 
Beziehung herausgestellt hätte 1). 

Ein grünes Mineral, welches Prof. M o rr i s  auf Grundlage einer Analyse von Mr. D i ck für A l l o p h an erklärt , ist 
dort nicht nur mit den grüngeränderten , in ihrer Oberflächenbeschaffenheit merklich veränderten Feuersteinmassen innig 
verbunden , sondern erstreckt sich auch in die Spaltenräume der unmittelbar unterliegenden Kreide. Wie grell nun auch 
der Unterschied zwischen diesem Allophan und dem Mineral aus der Dobrudscha-Kreide hinsichtlich des Verhiiltnisses der 
Kieselsäure zur Thonerde und zum Wassergehalt sei , so sind sie doch beide im Wesentlichen T h o n c r d e s i l i c a t c  und 
deuten an , dass der Feuerstein in seiner Zersetzung nicht nur wie in den bislang bekannten Fällen Alkalien und Wasser 
aufnehmen oder durch kieselsaure Magnesia ersetzt werden , sondern unter gewissen Umständen ganz ungewöhnlichen 
Verdrängungen unterliegen könne 2). Es würde von Interesse sein, die chemische Zusammensetzung der grünen Rinde der 
Feuersteinfragmente aus jener Schichte von Kent näher kennen zu lernen , denn sehr wahrscheinlich steht sie dem hier 
beschriebenen Mineral viel näher, als der dort nebenbei entwickelte Allophan. 

Bis auf Weiteres muss ich mich damit begnügen , auf die Verwandtschaft beider Erscheinungen hingewiesen zu haben 3). 
Ob die A u fl a g e r u n g  von miocenem Kalkstein (dessen Conchylienmassen sämmtlich aufgelöst gefunden werden) eine 

B e d i n g u n g  der besprochenen Pseudomorphose sei und hier dieselbe Rolle spiele , die man in Kent dem Thanet-Sand 
zuzuschreiben geneigt ist, kann ich nach meinen Beobachtungen weder behaupten noch bestreiten , indem alle Kreidelager 
des Gebietes, sowohl an der Küste von Kanara als auch im Kara-Su-Thale von Miocenablagerungen bedeckt sind oder ehe­
dem bedeckt waren. Die Mächtigkeit der letzteren ist freilich sehr verschieden. Bei Umurdscha z. B., wo die Kreidebiinke 
unter Winkeln von 1 5-20° in SW. einfallen , schätze ich die Mächtigkeit des hoiizontal aufgelagerten Kalksteins auf 20 

bis 30 Fuss, an der Küste bei Kanara, wo beide horizontal liegen, auf 3 - 6 Fuss. An dem Küstenabschnitt, der nebst vie­
len Knollen jene grüne Lagermasse enthiilt, ist die llliocendecke völlig abgetragen, an anderen Punkten der Küste besteht 
sie nur aus einer schwachen versteinerungslosen aber kalkreichen Sandbank, deren Schichten über der (horizontalen "?) Kreide­
masse unter einem Winkel von 1 5  ° in N. geneigt sind. 

An Infiltrationen von Kalklösung kann es unter solchen Umständen zu keiner Zeit gefehlt haben. Auch muss ich 
bemerklich machen , dass die Kreide im südlichen Theil der Kanara-Kuste , wo die Feuersteine ganz unverändert blieben, 
vom Miocänkalkstein durch eine thonig gebundene Breccie getrennt ist, welche das Durchsickern der kohlensauren Wiisser 
wesenUich hemmen konnte. Wie die freie Einsickerung von kohlensauren Lösungen aus einem chonchylienreichen Kalk­
stein oder auch von Meerwasser während dessen Absatzes die Bildung eines Thonerdesili cats an der Stelle von Feuerstein 
bewirken konnte, bleibt vor der Hand in Frage. Weitere chemische Untersuchungen über die Feuersteine von Kent werden 
darüber Aufschluss geben. 

Dass ich das beschriebene Mineral , entsprechend der allgemeinen Anschauung von der primären Bildung des Feuer­
steins , geradezu eine P s e u d o m o r p h o s e nenne,  mag durch die vollkommene Erhaltung der Knollenform und die darin 
steckenden Flintreste gerechtfertigt erscheinen. Unter solchen Umständen gilt die Gestalt eines lliorpholiths beinahe eben 
so viel wie eine Krystallform. Ohne ihr eine mineralogische B edeutung beimessen zu können , glaube ich diese Ersatz­
bildung doch in Ansehung der grünen Lagermassen , die ohne sie sehr inig hätten gedeutet werden können, zu jenen 

1) Vergleiche die Abhandlungen von P r e s tw i c h  im Quart. Journ. geol. soc. Vol. VIII, p. 243, von Prof. M o r r i s  ebenda, 
Vol. XIII, p. 1 3 ;  ferner die interessanten Notizen von J. D o w k er und lll' K e n n y  H u g h e s  im Geol. llfag·azine, Vol. 3 

( 1866), '2 1  o, '2'23 und '239, wo auch die anderweitige Literatur über den Gegenstand verzeichnet ist. 
2) Vgl. G. B i s ch o f,  Lehrb. d. ehern. u. physik. Gtiologie, '2. Aufl. 2. Bel. S. 845 u. ff., 850 u. ff. ; ferner die Analysen von 

Kieselknollen aus der westplüil. Kreide von W. v o n  d e r  llI a r k, ebenda, S. 887 u. ff. 
3) An den Green-coated Flints wiire vielleicht auch Gelegenheit zu erfolgreichen mikroskopischen Untersuchungen, 

unter gewissen Umstiindrn zur Erwiigung der Frage g·eboten , ob nicht , e n t g e g e n g e s e t z t  der bisherigen Auf� 
fassung, manche Kieselknollen der Kreide aus thonigen Einschlüssen entstanden seien. 
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metamorphischen Erscheinungen zählen zu dürfen , die über die fremdartige Bescliaffenhcit einzelner Bestandmassen Auf­
schluss zu g·eben geeignet sind. 

3. Känolithische Gruppe. 
Die Tertiärablagerungen. 

S p r a t t  hat neuerlich gezeigt , wie grossartig die N u m m u l i t e n fo r m a t i o n  in der Umgebung von 
Varna entwickelt ist (1. c. XIII , p. 7 3). Sie erstreckt sich aber keineswegs bis in das von mir 
bereiste Land, ja es ist nicht einmal wahrscheinlich , dass sie das Cap Kaliakri nordwärts übersehreite (a. a. 
0. p. 7 7) .  

Alle von mir beobachteten Tertiärgebilde sind nicht nur entschieden j u n g t e  r t i  ä r ,  sondern sie gehören 
mit Ausschluss der conchylienreichen Ablagemngen des Meeres von hohem Salzgehalte (marinen Stufe) 
sämmtlich jenen Etagen an 1 die in Österreich als Brackwasser- und Süsswasserstufe der osteuropäischen 
Miocenformation bekannt sind , und deren erstere von S u e s s  neuerlich mit dem treffenden Namen „ s a r m a­
t i s ch e  S t u fe" bezeichnet wurde 1). Da ich voraussetzen darf, dass die wichtige Abhandlung meines geehrten 
Freundes sowie anch die interessante Notiz von Herrn B ar b o t  d e  M ar n y 2) in den Händen aller Geologen 
sind, die sich für die Tertiärgebilde von Ost-Europa interessiren, überdies in ersterer das wesentlichste Ergeb­
niss meiner Untersuchung bereits angeführt werden konnte (Sep. Abdr. Seite 20) , so darf ich mir in dieser 
Beziehung weitläufige Erörterungen des Zusammenhanges ,  in dem die Dobrudscha mit den österreichischen 
und den Ländern des Pontusgebietes steht , füglich ersparen. Ich beschränke mich auf die Mittheilung der 
Thatsachen , aus denen jene Ergebnisse geschöpft wurden. 

In der nördlichen Dobrndscha wurden Tertiärablagerungen bisher nicht nachgewiesen. - Ich will aller­
dings nicht im vorhinein in Abrede stellen , dass manche sehr hochliegende Thonmassen , wie z. B. jene am 
Westgehäng·e des Zuzujat mare (vgl. oben Seite 150) , die Stufe nördlich von Maidankiöi (I , Seite 1 12) und 
andere, in denen keine Thieneste gefunden wurden, nicht der Drift, sondern der miocenen Süsswasserbilclung 
angehören. Auch mögen einzelne miocene Thonbänke in der Tiefe, unter dem Löss, verborgen geblieben sein. 
Die „sarmatische Stufe" aber kommt dort sicher nicht vor. Die Ablagerungen derselben beginnen erst an 
dem bekannten See von Kanara (auf der Kreide) , erstrecken sich quer über das Land bis Bekiragiortu bei 
Tschernawoda, erreichen dann , vom Jurakalke nicht mehr abgestossen , sondern ihn überlagernd, bei Koker­
lenji die Donau , um sich fortan sowohl landeinwärts als stromaufwärts und entlang der Küste über Baldschik 
gegen Varna zu erstrecken. 

Im Wesentlichen bestehen sie aus z w e i ,  durch ihre Gesteinsbeschaffenheit so wie durch ihre Thierreste 
vollkommen geschiedenen A b t  h e i 1 u n g e n :  aus einem unteren zum Theile sehr festen obgleich porösen, zum 
Theile oolithischen K a l k s t e i n  und aus einer o beren nur stellenweise erhaltenen T h o n s c h i c h t e. Letztere 
habe ich nur an der südlichen Küste von Küstendsche kennen gelernt, wo sie in einer Mächtigkeit von 1 5  bis 
16 Fuss entblösst ist (vgl. unten Fig. 27), doch bezweifle ich nicht, dass sie unter der Lössdecke landeinwärts 
weit verbreitet sei. Die erstere ist auch bei der Hafenstadt und zwar am nördlichen Absturz der Lössterrasse 
in sehr instructiver Weise entwickelt , doch hebt sie sich zu wenig über den Meeresspiegel , als dass man ihre 
Mächtigkeit ermessen könnte. Dafür sind die Abstürze und Höhenzüge im Kara-Su-Gebiete und südlich davon 
um so günstiger. lVIan hat die ganze in ihrem landschaftlichen Charakter der miocenen Kalksteinbildung des 
mittelung·arischen Terrassen- und Inselgebirgslandes völlig entsprechende Kalkbank , JO - öO Fuss mächtig, 
bald auf der Kreide, bald auf Juraschichten ruhend, vor sich und gegen die Höhen der Plattformen ansteigend, 
g·ewinnt man leicht die Überzeug·ung, dass die Gesammtmächtigkeit 150-200 Fttss betrage (vg·I. I, Seite 120, 
Fig. 12) .  Glücklicher Weise ist der Löss hier von den Plattformen zumeist abgetragen und eine grosse , im 

1) Untersuchungen über den Charakter der österreichischen 'fertiärablagerungen , II. Sitzungsber. d. kais. Akademie , LIV, 
1. Abthcilung , Juliheft (1866). 

2) Über die jüngeren Ablagerungen des südlichen Russlands, ebenda Llll, Seite 339. 

z* 
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Einzelnen freilich mehrfach unterbror ltene Terrainwelle erhebt die rniocenen Kalksteine bis zu einer Seehöhe 
von 55-68 Klafter. Zugleich ist dieser Kalkstein mit seiner constanten Fauna ein treffliches Mittel , den 
Gebirgsbau der Landenge zwischen Tschernawoda und Küstendsche zn studiren. Im Inneren derselben durch 
ein der Auflösung stark ausgesetztes Grundgebirge in einer beträchtlichen , im Einzelnen aber stark schwan­
kenden Seehöhe erhalten , sinkt er seewärts durch eine Reihe von bedeutenden , wahrscheinlich gerade von 
Nord nach Süd laufenden Verwerfungen so rasch, dass er im Küstenstriche bis nahezu an, zum grösseren Theile 
bis unter den Meeresspiegel gesunken ist. 

Die vorhin erwähnte Ähnlichkeit dieser miocenen K a 1 k b i 1  d u n  g mit der ungarischen , namentlich den 
ansehnlichen Bänken von Fünfkirchen (nicht Hidas) und der südwestlichen Umgebung von Ofen , liess mich 
erwarten , dass ich in den unteren Ahtheilungcn am Kara-Su wenigstens einige in Ung·arn gemeine Arten aus 
der marinen Fauna unserer Becken antreffen würde, und dass die völlig· aus Tapesresten gebildeten oder ooli­
thisehen (Foraminiferen-) Kalksteinbänke von Küstendsche nur die obere , auch in Ungarn stets durch Brack­
wasserconchylien ausgezeichnete Abtheilung bilden. Ich hatte mich jedoch getäuscht. Die g· a n z  e Schichten­
reihe , einförmig , wie sie in petrographiseher Beziehung ist , zeigt auch durchwegs die von S u e s  s so trefflieh 
gekennzeichnete „ sarmatische" Fauna. 

Die Conchylieureste sind beinahe sfünmtlich scbalenlos , nur als Abdriicke und Steinkerne erhalten. Durch Abdriicke 
mittelst Kitt konnten nachstehende, ganz eigentl ich Bänke bildende Arten sicher bestimmt werden : 
Tapes gregm·ia P a r t s  c h ,  zu unterst wie auch zu oberst als eig·cntlich gesteinsbildende Muschel. 
Cardium obsoletum E i c h  w. 

n plicatum E i  e h  w. , letztere varietätenreich, beide nur stellenweise massenhaft (Kanara-See, Bekiragiortu bei Tschcr-
nawoda und südlich von Medschidje). 

Brut von feingerippten Cardienarten. 
Trochus podoiicus D e s  h. ident mit den Formen von Kischinev in Bessarabien, Tessov und Simonov in Podolien. 

n Beamontii d'O r b. (Voy. de X. Homaire de H e l l  paleont. pi.  rt, f. 6-8). 

n Ilommairit· d'O r b. (!. c. pi. II, f. 1, 2) beide ident bei Kischinev. 
Buccinum duplicatum S o w. (B. corbiamtm d'O r b . ,  B. dissitum d'O r b . , B. Doutchinae d'O r b. 1 . c. pi. III. f. 20, 2 1 1  24, 25). 

Winzige Brut der genannten Arten bildet zusammen mit kugeligen und linsenförmigen Foraminiferen (wie es scheint zu­
meist Poly.stomella) die oolithische Gesteinsmasse vieler, mit den Tapesbiinken wechselnder Lagl'r, cleren organische Best:1 n rltheile 
dick überkrustet sind. Ähnliche kleine Reste fehlen auch dem sehr festen , grosslöcherigen Tapeskalkstein nicht , sind aber mit 
der Calcitmasse verschmolzen oder stellenweise , wo letzterer fein porös wird , durch Auflösung der Schalen daraus en tternt 
worden (Ygl. S u e s  s !. c. Sep. Abdr. Seite 1 7  ,25 ). 

Die o b e r e  Abtheilung, d c r T h o n ,  war schon Gegenstand einer eingehenden Untersuchung· von S p r a t  t ,  
welcher (Quart. journ. XIII, p .  7 8  u .  XIV, p. 209 u .  s .  f.) Profi le da\"On zeichnete. Ich liess es mir angeleg·e1 1  
sein , die Schichtenreihe an der günstigsten Ste1Ie , welche mir bezeiehncnde Schalenreste geliefert hatte , _ z n  

verfolgen , wie nachstehende Fig. 27 zeig·en soll. Fig. 27 .  

a) Untere Abtheilung , T ap e s k a 1 k s t e i n ,  von 2-4 Fuss bis  zu 20 Fuss unter 
dem Seespiegel , der grössten Tiefe in der westlichen füilfte des Hafens und entlang 
der Küste gegen Tusla, trepp enförmig absinkend. 

b) Griinlicher fetter Thon ohne Versteinerungen, 1 Fuss sichtbar. 
c) Kalkiger Thon (i\lergel) mit zwei festen Lagen von knolligem , dichtem Kalk, 

darin zahlreiche , aber schlecht erhaltene Schalen von JJfactra podolica E i c h w. und 
Ervilia podolica E i c h  w. , 1 1 /1 Fuss. 

d) Grüner Thon , darin Helix sp. und einzelne Brocken von mürbem , gelblichem 
S andstein , der w o  h 1 e r h a l t e n e  Schalen der beiden friiher genannten Arten enthiilt. 

e) Zu unterst derselbe Mergel wie c), 1;1 Fuss, dann eine kalkig-kieselige Breccie 
mit Mactra pod. % Fuss. Zu oberst griiner Thon mit Kalkknoten, 1h Fuss. 

fJ Gelblicher, etwas thoniger Sand, ohne Versteinerungen 2-3 Fuss. 
g) Grüner Thon mit Kalkknollen und schönen , mitunter kopfgrossen Krystall­

grupp en von farblosem G y p  s ,  darin ein schwärzliches Band aus Kalkmergel mit mul-

fL 

migen Lignitresten , welches seltene Exemplare von Ervilia pod. enthii!t, 2 Fuss. Küstenabsturz siidwostlich -.on K ü stendsche. 

h) Derselbe g·riine Thon , von g) durch eine Kalkmergellage getrennt, 6 - 7  Fnss. Versteinerungen wurden in dieser 
Schichte nicht gefunden , doch kann sie nicht wohl als eine selbstständige Stufe von ihrer Unterlage getrennt werden. Darüber 
folgt L ö s s  (S p r att's  e-g). 

Diese Schichtenreihe entspricht allerdings nur sehr beiliiufig der allgemeineren Anffa�sung meine;; Vorgiingers, doch mag 
das zumeist von der Wahl des Querschnittes abhängen und davon , dass � p r a t t seine AufmcrkBarn k1'it zumeist auf den Drift-
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lehm lenkte und ihn nach kleinen Unterschieden der Aggregation und der Farbe gliederte. Wichtiger ist der Um tand , (la ss 
S p r a t  t in einer Schichte , welche dem g meines Profils zu entsprechen scheint , Schalen von Süsswassermuscheln ( c;ists of  
C'yclas or C'yrena) gefunden haben will und daraus den Schluss zieht, dass die ganze Schichtenreihe von dem (für eocen genom­
menen) Kalkstein an bis zur Dammerde , zu seiner grossen pontischen Süsswassera!Jlagerung gehöre (''gl. hierüber meine 
Reiseberichte !. c. p. 242 u. s. w.) Ich gab mir viele Mühe, an dieser Stelle Spuren der wohlbekannten Süsswasserstnfe unserer 
l\iiocenformation zu finden, allein vergeblich. Da nun S p r a t  t hingegen von den podolischen Brackwassermuscheln keine Erwäh­
nung timt , so muss ich wohl annehmen , schlecht erhaltr,ne Exemplare der letzteren hätten eine Täuschung herbeigeführt 1 1 . 

Jedenfalls bestimmen jene, also Mactra podolica und Ervi'lia podolica , d�s Alter und den Charakter die­

ser A hlagerung, d. h. sie charakterisiren dieselbe a ls  eine örtlich gesonderte , obere A btheilung der „ sarmati­
schen" S tufe 2) . 

In grösserer V erbreitnng· scheinen Spuren der m i o c e n e n S ü s s w a s s e r s t  u f e ,  flir die ein passe1Hlei· 
Name erst gew1ihlt werden muss, a n  d e r D o n a u  gegen Rassova vorzukommen. 

Ich fand dort an einer Stelle zwischen der genannten Ortschaft und Kokerlenji unter 
einem 20 Fuss hohen A!Jsturz von Löss (Fig. 28, 1) und unter einer 3 Fuss miichtigcn Bank 
von Localschottur :rns Jurakalkstein (k) einen thonigen Sand , der von lebhaft rothbraunen 

. Adern und Nc&tcrn vielfach durchsetzt ist. Diese am ganzen Donauufer stark verbreitete 
Schichte (i) enthäit wohl keine Schalenreste und scheint überhaupt noch zur Driftbildung 
zu gehören , aber unmittelbar darunter liegt (h) ein dünn bliitteriger stark sandiger Mergel , 
der ziemlich viele Schiilchen derselben Cypris enthält, die auch in den Congerienschichten 
Ungarns lagenweise vorkommt. Die zu unterst blossgelegte Schichte (g) ist ein feiner gelber 
Sand,  dessen Besdrnffenheit den C'ardien- und Congedenreichen Sanden von Arpad bei 
Fünfkirchen und anderen Orten vollkommen zu entsprechen scheint. 

Fig. 28. 

Absturz we:::tlich von f{okerlenji 

an der D onau. 

Ob die cardiumartige l\Iuscbel, die Cap. L e f o r t  in der Nähe von Rassova gefunden hat (S p rn t t !. c. XVI, p. 280), hierher 
gehört oder zu einer , dem bessarabischen Driftlehm gleichzustellenden Schichte , lässt sich ohne directe Vergleichung des 
Exemplars nicht wohl entscheiilen. 

Günstig scheinen diese Donauufer der Erhaltung der organischen Heste nicht gewesen zu sein. Die Nähe des Grund­
gebirges (vgl. Fig. 25) ,  die Ablagerungen von gröberem l\lateriale und die in den l\liocenschichtcn umgegangenen Eisenwiisscr 
mögen gleich ursprünglich mit der Ansiedlung der typischen Species dieser Stufe unverträglich gewesen sein. Das abgestufte 
Terrain in der Umgebung von Silistria vc'rspricht viel bessere Aufschlüsse. 

Auch am 1 i n  k c n Donauufer lässt ein vor Jahren bei Pekia (Peke), vier llleilen nordwestlich von Ga 1 a t z ,  bei einer tiefen 
Drnnnengra!Jnng gemachter Fund von denselben Unio--Arten , die aus dem ungarischen Becken !Jekannt sind , interessante Ver­
h:iltnisse der miocenen Siisswasserablagerungen vermnthen ( Sammlungen des kais. Hof-l\Iineraliencab.) .  Zwischen diesem Punkte 
nnd K c r t  s c h (A b i  e h ,  im Bullet. soc. geol. 2. s. XXI , p. 268) scheint das :ils miocen noch nicht ganz sichergestellte Vor­
kommen einer dickschaligen Unio-Art bei Odessa (ebenda p. 279) die Vermittelung· herzustellen. 

Auf clie Tliatsachen aus dem von mir durchreisten Gebiete mich beschränkend , habe ich zu dem bisher 
b erichteten nur eine Bemerkung beizufügen . Sie betrifft den S t e p p e n  k a l  k. 

Bevor ich noch das Trockenland der Dobrudscha betreten hatte , machte ich die nähere Bekanntschaft dieses charakteri­
stischen GC'steins an der Küste von S u l i  n a. Der Strand ist mit nuss- bis faust.grossen Geschieben davon bedeckt , obgleich 
der l\Iecresgrund von 1/10 bis zu mindestens einer ganzen Seemeile aus blaulichgrauem Donauschlamm ohne Gest(•insbrocken 
besteht. Ich nahm sie deshalb und , weil es unter ihnen auch Geschiebe von ganz fremden Massengesteinen gibt , für Überreste 
von Ballast, den die von verschiedenen Ländern herkommenden Schiffe am Strande ausgeworfen hätten. Bald darauf erhielt ich 
von Fi d o n i s i (vgl. Lit. Nr. 14, p.  50 ; 1 9 ;  24, p. 236) ein mehr als kopfgrosses, liingliches Geschiebe, welches von der Höhe der 
Plattform war aufgenommen worden. Etwas spiiter sah i ch ein grosses Handstück, welches Herr W e i k n m nächst der Huinc 
von Jcnissala a!Jgeschlagen hatte. Als ich die Umgebung derselben untersuchte , war von anstehendem Steppenkalkstein weit 
und breit keine ::Spur zu entdecken, der Punkt, von dem das Stück herstammte (cler Finder selbst führte mich dahin), war gerade 
eine der oben beschriebenen versteinerungsreichen Jurakalk!Jänke und das Mauerwerk der Ruine schien mir nichts von Steppen­
kalk zu enthalten. Das Stück rührte also offenbar auch von einem frei liegenden Brocken her, wahrscheinlich von einem uralten 
Geschiebe. 

1 ) Übrigens führt A b i  eh aus den weissen '!'honen von Kertsch, seinem Etage c, neben Mactra auch Steinkerne von Cyrena an 
2) Dass diese obere Abtheilung stellenweise auch in Österreich nicht nur gesondert, sondern als einziger Rcpriisentant der 

Stufe vorkomme ,  zeigt unter anderen die Schichtenfolge von Hi das (vgl. 8 u es s 1. c. p. 4) , in deren Deutung ich vor vier 
Jahren einen wesentlichen Fehler begangen hatte. Derselbe wäre vermieden worden , wenn die Arten des ollen beschrie­
benen Kalksteines dort vertreten und nicht durch den "örtlich e r h ö h t e n  Salzgehalt" (der noch über der Mact1'11-Schichte 
eine Austernbank bedingte) , ebenso wären femgehalten worden , wie umgekehrt mehrere an anderen Orten gewöhnliche 
(aber nicht sannatische) Begleiter jener Arten mitten in der Zeit der nnrnrinen Stufe" durch den periodi8ch und örtlich 
v er m i n d e rt e n  Salzgehalt bei Hidas ihr gutes Fortkommen fanden. 
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In allen drei Fällen war das Gestein ein bräunlichgraues, schwammähnlich poröses Haufwerk von einstigen Tapes-Schalen, 
die ihre Abdrücke auf dünnen Kalklamellen zurückgelassen hatten. Selten, aber sehr deutlich, zeigten sich inzwischen Abdrücke 
von Ceritltium disjimctum S o  w. , jedoch keine Spur von den Mactra, Dreissena und Ca.·dittm, .  die den Steppenkalkstcin von 
Odessa erfüllen. l\Iit den sarmatischen Kalksteinen von Küsteudsche hat es in der Beschaffenheit der Kalkmasse n i c h t  d i P 
m i n d e s t e  Ähnlichkeit , auch sind die Millionen von Tapes-Schalen , aus denen es entstan d ,  durchwegs viel kleiner , riihrnn 
aug·enscheinlich nur von Brut- und Jug·enclexemplaren derselben Art her, die injenen eine colossale Entwickelung erreicht hatte. 

Ich lege auf diese Bemerkung ans mehreren Gritudcn einen besonderen Nachdruck. 
Erstens handelt es sich darum, zu erklären, dass eine dem Steppenkalk überhaupt 1) entsprechende Abla­

gerung an den Küsten der Do brudscha nördlich von Kanara von mir gesucht aber n i c h t  gefunden wurde, 
dass somit eine Stelle in dem Prachtwerke T c  h i h a t  c h e f's 2) auf einem ungenauen Berichte beruhen müsse. 
Zweitens kann es gedacht werden , dass zwischen den festen Punkten des Delta- und Lagunengebietes Kara­
bair und Jenissala einerseits , der Schlangeninsel (Fidonisi) andererseits wirklich eine Ablagerung von Step­
penkalk bestand , die , ihrer Löss decke entkleidet , jetzt den Grund der Donaualluvien und des Meeres bildet. 
Drittens lassen sich die Funde auf dem Felsplateau von Fidonisi , welches nach T a i b o u t  d e  M a r i g· ny  
43  J\Ic.tres über den Seespiegel emporragt, und auf dem Felsen von Jenissala, wo  die besprochene Stelle eben 
so hoch liegt , in Verbindung bringen mit clem einstigen h o h e n Stand der See in p o s t  d i 1 u v i a 1  e r  Z e i t ,  der 
nach einer ganzen Reihe von Beobachtungen als geologische Thatsache nicht länger ign.-Hirt werden darf und 
jene verhältnissmässig· kurze Periode zu bezeichnen scheint , in der die pontischen Gewässer unter wesentlich 
verschiedenen Niveauverhältnissen mit dem Mittelmeere in einer viel freieren Verbindung standen , wie cler 
gesunkene und entsalzene Pontus der Gegenwart3) . 

Die Formen des Küstengebirges im Bereiche der Lagunen , sowie auch die Gestaltung· der I3ucht von 
Babadagh mit ihren abgeschwemmten Lössmassen und dem schroffen Absturze des Denistepe (vgl. I; Seite 1 1 6  
und oben 1 67) sprechen sehr deutlich für einen hohen Stand des Meeres in postdiluvialer Zeit. Leider wurden 
hier wirkliche Ablagerungen aus dieser Periode nicht beobachtet. Sie �önnten sich wohl auch nur in beson­
ders geschützten Winkeln auf den mindest veränderten Überresten der alten Lössterrassen erhalten haben. 

Um schliesslich noch einmal auf die sarmatischen Kalksteine des südlichen Landstriches zurückzukommen, 
erkläre ich mich auch in d e r  Beziehung für die Auffassung von S u e s  s ,  dass der ganze District, von dem die 
Dobrudscha ein Überrest ist ,  während der älteren Periode der Miocenzeit Festland gewesen sein mitsse. Ja 
es hat sogar den Anschein , als ob er später und weniger tief als andere östliche Regionen unter den Spiegel 
des sarmatischen Meeres gesunken wäre. Eschara lapi"dosa P a ll., Eschara nobili's M i c h. und andere bezeich­
nende Formen des Calcafre a bryozoat'res , der Schichte d von A b i  c h (l. c. XXI, p. 264, 266) , kommen hier 
nicht vor , obwohl die Natur der Küsten deren Ansiedelung ohne Zweifel begünstigt hätte. Diesen Bryozoen­
Kalkstein aber, drr nicht nur einen höheren Salzgehalt des Meeres, sondern auch eine grössere Tiefe venäth, 
glaube ich im Anschluss an die älteren Untersuchungen für das tiefste Gebilde des sarmatischen Meeres halten 
zu können , wog·egen mir die Schichte a von A b i c h  (von der Richtigkeit einiger Speciesnamen abgesehen), 
mehr den Charakter einer Anlagerung· und Ausfüllung der auffallenden Terrainlücken am kimmrischen Bos­
phorus, als den einer untergelagerten (älteren) Bank zu haben scheint '') . 

In Rücksicht auf die südliche Grenze cles sarmatischen Meeres will ich nur auf die bedeutende Ablage­
rung hinweisen , die uns S p r a t  t an der westlichen Pontusküste bei Baldschik (Baljik) kennen gelehrt 

1) Vgl. B a r b o t  d e  lll a r n y ,  1. c. p. 341 .  
�J Le B o s p h o r e  e t  C o n s t a n t i n o p l c ,  Paris 186! , p.  540,  wo es vom Steppenka.Jk heisst :  Les depöts , que l'on a con­

states dans Je Delta du Danube, occupant une partie de Ja region nommee Dobroudja . . .  
3) Vgl. S p ra t t  im Quart. journ. geol. soc. XIII, p. 81 .  S p r a t t  folgert aus seinen Beobachtnngen einen um 60 Fuss höheren 

Stand des Meeres. 
T e  h i h a t  c h e f im Bull et. soc. geol. 2. s .  XI, p. 366 und Le Bosphore et Constantinople p. :i48 und 56S. In Kleinasien, 

2 Lieues von Samsun, auf der europäischen Seite Aghatschly und Yarasly, 3-4 Kilom. vom llieere entfernt. 
Die Entdeckung B ey e  r's bei Odessa von 3 -4 Hundert l\Iediterranspecies in einer sandigen Ablagerung über den dilu_ 

vialen Banden und Thonen (et. 9 von A b i c  h) , Bullet. soc. geol. 2. s. XXI, p. 268. 
!) Im Bullet. soc. geol. 1. ser. VIII ( 183 7)  pag. 158 spricht sich d e  V e r n  e u i 1 in sehr interessanteu , die Resultate späterer 

Forschungen gleichsam anticipirendcn Worten über die Verhältnisse der nordpontisehen l\Iiocenablagerungcn aus. 



Grundlinien zur Geograpk?:e und Geologie der Df)brurlscha. 1 0 9 

(1. c. XIII, 77,  82) , und die S u e s  s gebührendermassen gewürdigt hat (1. c. 20). Sie gehört mit ihrer unteren 
Abtheilung unzweifelhaft dem sarmatischen Meere an. Polystomella crispa d'O r b. , die auch den Kalkstein am 
Lom in der Nähe von Rustschuk erfüllt (mein. Reiseber. p. 232), ist die herrschende Art. Nebenbei s cheint es 
bemerkenswertb , dass die Herren P a rk e r  und J o n e s , die aus den Foraminiferen dieser Ablagerung den 
Charakter der Laminarienzone sofort erkannten (Quart. journ. XVI, p. 301) , Formen darunter fanden, die sie 
mit Arten des rothcn Meeres in directe Verbindung bringen. 

Es wird nun alles darauf ankommen den Charakter der Miocenbildungen in Bulgarien und den rumänischen 
Ländern kennen zu lernen, um die Verhältnisse der sarmatischen Stufe in dem Bereiche zu erforschen , wo sie 
sich als Ausföllungsmasse einer weiten Mulde in nächster Nachbarschaft der westlichen und südwei;itlichen 
Becken, bei sehr verschiedenem Salzgehalt in einzelnen Buchten und nächst der Mündung bedeutender SUss­
wässer , zudem in stark veränderlichen Tiefen , wechselvoll aber streckenweise unvermischt mit anderen 
Faunen , ausgeprägt haben kann 1). 

L ö s s  u n d  S i l t. 

Wenn mein scharfblickender Vorgänger auf diesem Boden, Herr Cap. S p r a t  t ,  die zu oberst, ja oft genug 
allein vorhandenen Tbonmassen der 5-15 Klafter hohen Abstürze am Meere und an der Donau mit grossem 
Rückhalt g·ecleutet hat und an mehreren Stellen geneigt war ,  ihnen ein tertiäres Alter zuzusehreiben , so ist 
dies von einem zu Schiffe aus dem Nordwesten Europas in die ägäischen und pontischen Regionen gekomme­
nen Beobachter vollkommen begreiflich. Ebenso natürlich ist es , dass B o u e ,  der Begründer der physischen 
Geographie der Balkanländer, mein geehrter Freund, Herr Professor S z a b  6 aus Pest, der die Orte Tscherna­
woda, Tuldscha und Küstendsche zwei Jahre vor mir besuchte, und dass ich selbst, die wir beide einen grossen 
Theil unseres Lebens auf den gleichartigen Ablagerungen der österreichischen Becken zugebracht haben , die 
feinsandigen , in der Regel gleichförmig gelblichen , seltener braunen oder rötblichen Thone der hohen Ter­
rassen sofort als unseren „L ö s s" und manche bläulich- oder bräunlichgraue Thonmassen , die niedere , nur 
1 0-20 Fuss hohe Randablagerungen bilden , als gleichbedeutend mit unserem Allu-viallehm oder „S i 1 t :' 
erkannten.  Wir kamen ja  von der mittleren Donau her und hatten während der Reise beständig die hoben 
Steilränder vor Augen , die in Bulgarien ganz dasselbe sind , wie zwischen Wien und Hainburg , Ofen und 
Basiasch , nur um so höher , je tiefer d ie  Stromniederung· in  die älteren Gebilde eingesenkt ist. Ich hatte noch 
ii.berdies Gelegenheit, bei Orschowa die mächtigen Lehm- und Schottermassen, z um Theile mit unverkennbaren 
Gletscherspuren , zu betrachten , die durch das Thal der Tscherna von den transilvanischen Hochgebirgen an 
den Strom oberhalb seines Durchbruches (Eisernes Thor) herangetreten sind ,  und mich davon zu überzeugen, 
dass die imposanten, auf Jurakalkstein (mit Di"ceras) ruhenden Lehmmassen von Rustschuk zumeist dieselben 
Landschneckenarten enthalten , die unserem heimischen Löss eigen sind (vgl. Lit. Nr. 1 7 ,  1 8 ,  22 ,  24). Die 
Schalthiere des Silt unterscheiden sich vollends nicht von den Sumpfschnecken, die j eder mit der Donau zusam­
menhängende Tii.mpel, jede 4-5 Fuss über dem Strome liegende Lehm- oder Sandablagerung unserer Binnen­
becken enthält. 

Selbst einem Laien in der Geologie , der den österreichischen Boden kennt, würden die Formverhältnisse 
Bulgariens nicht fremdartig erscheinen. 

Um so schwieriger dagegen wird es auch dem geii.bten Geologen , ii.ber jede einzelne Partie ins Klare zu 
kommen, zu entscheiden, ob manche zwischen 10 und 25 Fuss hohe Terrasse aus abgeschwemmtem Driftlehm 
oder aus ungewöhnlich hohem Silt bestehe. Dazu reichen die Funde einiger Land- und Sumpfschnecken , von 
denen mehrere beiden Zeitaltern gemeinsam sind , nicht aus , und leicht zu bestimmende Knochenreste, die 
vollen Aufschluss geben wii.nlen , sind doch allzu sparsam eing·estreut , als dass der Reisende in wenig culti-

1 )  Vgl. B o u e, La Turquie, 1, p. 3 1 4, 3 1 6 .  Es versteht sich, dass einzelne Partien der nördlichen Walachei in ihren Salzlagern 
und petroleumföhrenden Schichten mic dem Inneren von Sieben bürgen connnunicirt haben können , und die sanuatische 
Stufe entweder gar nicht oder iilteren Gebilden aufgelagert enthalten. 
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virten Ländern auf sie zählen könnte. Die eben erwähnte Schwierigkeit in der Trennung des Löss von dem 
unter ihm liegenden m i o ce n e n  S ü s s w a s s e r t h o n  kommt noch hinzu und lässt uns in den Fällen unge­
wöhnlicher Niveauverhältnisse conchylienloser Thone völlig rathlos liber deren geologisches Alter. Die l�nt­
scheidung zwischen Silt und Löss einerseits , zwischen Löss und Congerienthon andererseits , wird deshalb in 
allen nicht deutlich abgemarkten Terrainstufen völlig problematisch bleiben. 

So sind auch die Siltfelder des linken Donauufers , die ich auf meiner Karte ersichtlich gemacht habe, 
nicht nur willkürlich abgegrenzt, sondern auch bis auf das von Braila , wo ich vom Vorkommen einiger Haus­
thicrknochen (sus scroja) und Scherben sehr roh gearbeiteten Thongeschirres Kenntniss erhielt, ihrem geolo­
gischem Alter nach sehr zweifelhaft. Besser gelingt die Auffassung des Löss am r e c h t e n  Ufer , wo die 
Tragweite einzelner Schneckenfnnde durch die Betrachtung fortlaufender Niveaux unterstützt wird. Hier siud 
auc:h die bei Tuldscha und am Karn-Sn eingezeichneten Siltpartien durch directe Beobachtungen sichergestellt. 

Ein Blick auf die in den Lössfeldern der Karte eingeschriebenen Höhenzahlen zeigt, wie ausserordcntlich 
gross der Abstand zwischen dem obersten Driftniveau nnd dem heutigen Wasserspiegel sei. Die Überrieselung 
der Festlandmassen des unteren (mösischen) Donaubeckens fand nahezu in derselben Horizontalebene statt, 
in der sich die Gewässer im mittleren (pannonischen) Becken verbreiteten. Doch nur e i 11 z e 1 11 e G e g e n tl e n 
haben ihre ursprilngliche durch die tertiäre und posttertiäre Continentalhebung hervorgebrachte Hoehlage 
nahezu mwerändert bewahrt. Hieher gehliren : das ostbnlgarische Hochland im Allg·emeinen , dessen Bestand 
nur tlurch die beim oheren Jura besprochenen Localseukungen uucl Einstürze alterirt werden konnte , his in 
die Nähe der Kara-Su-Linie, die nördlich vou der Linie Top:Uo , Kanara g·elegenen an den Grünstcingebirgs­
rand stossenden Hochebenen , der grosse LUsswall von Tuldscha und die Terrassen am Rande von Tresteuik. 

Eine ausnahmsweise Seehöhe von 1 58-170 Klaftern haben die fraglichen Lehmpartien von Atmadscha, 
Maidankiöi und am Westgehänge des Zuznjnt  mare bei Gretschi. Alle anderen Gegenden waren mehr oder 
weniger der Abschwemmung ausgesetzt. Einzelne von ihnen waren vielleicht während des höchsten Standes 
der Driftwässer von denselben unlierührt geblieben und hatten erst die späteren Absätze eines tieferen Was­
serspiegels empfangen. 

Am intensiYSten hat wohl die Abschwemrnung in der Mulde (nördlich) von Babadugh gewirkt und in tlen 
Küstenstrichen im Bereiche der Lagunen. Gritnde für einen Zusammenlrnng dieses Vorgang·es mit dem post­
dilm-ialen Hochstaud des Meeres (siehe oben Seite 1 98) werden sich vielleicht in Znknnft finden lassen. 

Eine der wichtigsten Thatsachen , die ich an dem hochliegenden Driftlehm der Dobrudscha beobachtet 
habe und durch die weiter unten mitg·etheilten Listen einigermassen zu begrlinden suche , ist die , dass er 
dur('hwegs unserem mitteleuropäischen L ö s s  mit L an d s c h n e c k e n  gleicht , somit im Gegensatze steht zum 
b e s  s a r a h i s c h e n (und moldauischen ?) D r i ftl e h  m ,  in dem die landschneckenführenden Rieselabsätze mit 
ausgezeichnet 1 i m  n i s c h e n Ablagerungen von grosser Ausdehnung derart wechseln , dass letztere in erstere 
gleichsam eingesenkt erscheinen (Reiseber. p. '.!43 u. ff.) .  

Ich habe bereits früher (I, Seite 124 u .  ff.) das Verzeichniss der Schaltbierreste des  Lehms von Bahele am 
Y a 1 p u k s e e sammt einigen Bemerkung·en zu den wichtigeren Arten mitgetheilt. Ich suchte gerade diese 
Stelle auf, weil sie bereits von S p r a t  t (l. c. XVI , 287) sehr genau studiert wnrde und eine wesentliche 
Stiitze seiner Annahme eines riesigen Süsswassersees an Stelle der pontischen Gewässer bildet , einer An­
nahme , die auf der Zusammenfassung miocener und diluvialer Slisswasserablagerungen heruht und für die 
l\iiocenperiode ganz zutreffend, für tlie Driftperiode aber, der die Lehmmasse am Yalpuksee angehört, wie mir 
scheint , unrichtig ist. Je höher ich das Verdienst schätze , welches sich der ausgezeichnete Forscher durch 
seine Beobachtungen in Lycien , an den Dardanellen und den Küsten der Dobrudscha nm die Erweiterung 
unserer Kenntniss von den l\fioceng·ebilden erwarb , mn so mehr musste ich darauf bedacht sein , eine seiner 
schönsten Studien zur Aufklärung· jener Formation zu verwerthen, der sie der Sache nach zukommt. 

Der Yalpnk.see ist , so wie seine beiderseitigen Nachbarn , eine wenig tiefe Ansammlung· von Süsswasser 
in Mnlden , welche in die grosse , 10-25 Klaftern über dem Meeresspieg·el ausgedehnte Driftlehmtafel des 
siidlichen Bessarabien gfoichsam hineingestossen sind , in das Delta aber theils mit offenen Wasserspiegeln, 
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theils durch Sumpfland hereingreifen. An das hohe Niveau des Driftlehms stossen donauseits stellenweise 
terrassenartig abgesetzte , stellenweise verschwommene Ablagerungen von Lehm und lehmigen San d ,  die mit 
der Terrasse von Braila in ein Niveau fallen und deshalb von mir als Silt bezeichnet wurden. Landschnecken 
scheinen darin sehr selten vorzukommen, wenigstens hat mir die sorgfältigste Durchsuchung der Abstürze um 
Ismail nichts davon, aber auch keine Sumpfschnecken geliefert. Auf die Oonfiguration der Seebecken hat dieser 
muthmassliche Unterschied zwischen echten Driftlehm und vorgelagertem Silte keinen Einfluss. Sie haben steile 
Ränder , ja oft genug überhängende Abstürze bis an ihren Auslritt in die Niederung des Deltas. 

Das Wasser dieser Seen ist s li s s ,  d. h. es ist trinkbar und schmeckt ebenso wenig salzig wie das Wasser 
aus dem nächst besten Deltasumpfe. Doch habe ich mich gerade am Yalpukwasser davon überzeugt, dass es 
einen durch salpetersaures Silberoxyd deutlich nachweisbaren Ohlorgehalt hat, und dass Oonvolute von Di·eis­

sena polymorplia und Adacna edentula aus dem See während zwölfstündigen Verweilens in destillirtem Wasser 
an dasselbe so viel Chlor abgeben, dass es (nach vorhergegangener Filtration) durch das· Reagens opalisirend 
getrübt wird. Also völlig salzlos sind diese Seen nicht, aber im höchsten Grade ausgesüsst. 

Am Lehmabsturz von Babele, gerade unter der Kirche und in einzelnen Einrissen nächst derselben, beob­
achtete ich von unten nach aufwärts nachstehende Schichtenfolge (Fig. 29) : 

a S a n d  und S a n d s t e i n ,  dünngeplattet, braungrau. b grauer T h o n ,  c ockergelber Sand, 
alle drei ohne Versteinerungen ; wahrscheinlich m i o c e n. Über einer Lage von bräunlich­
grauem T h o n  d folgt e eine s an di g e  M u s ch e l b r e c c i e  aus Dreissena polyrnorplta und 
Dida�na crassa mit Paludinen , Lithoglyphus und anderen kleinen Schnecken. Die Mächtigkeit 
dieser Schichte,  die sich deutlich als einstiger Ufersand kundgibt, schwankt zwischen % und 
1 lh Fuss. f ist T h o n ,  der vorzugsweise Paludina Sadleri, Paludina fasciata , letztere bei weitem 
häufiger, und eine von Unio pictorwm nicht wohl zu unterscheidende Muschel enthält. 

Darüber folgt g ein grau und ocker braun gebänderter sandiger L e h m  ohne Schalenreste 
und h, ein fetter , brauner Thon mit Dreissena polym. , Didacna crassa (selten) , Paludina fasciata, 
Paludina sp„ Valvata piscinalis, Litlwglyp!tus naticoides, Hydrobia caspia u. a. Diese Schichte geht 
allmählich in einen geschichteten bräunlichen Lehm i über, der stellenweise stark sandig ist und 

Fig. 211. 

dieselben Arten, aber mehr zerstreut enthält. Die Schichte k ist ein wehr plastischer Lehm mit ''---------­
weniger deutlicher Schichtung. Obige Arten treten zurück, Planorbis leurostoma M i c h. ist häufig, Driftlehen bei Babel• am Yalpuksee. 
Pisidium font. nicht selten. Helix instabilis , Succinea oblonga und Bulirnus tridens kommen vor. 

Die oberste Schichte l hat im Allgemeinen das Aussehen von gewöhnlichem Landschneckenlöss , doch eine merklich 
dunklere Farbe, eine minder fein mehlig-sandige Beschaffenheit, ja selbst lagenweise die Eigenschaft eines plastischen Thones. 

Dreissana polymorpha und Paludina fasciata kommen in solchen Lagen häufig , in den anderen zerstreut und mit seltenen 
Exemplaren von Helix instabilis gemischt vor. An einer der höchsten Stellen fand ich einen unzweifelhaft eingelagerten starken 
Zahn von Equus caballus , mit den gleichartigen Zähnen aus dem österreichischen Löss übereinstimmend. Die Mächtigkeit , die 
hier nur 12 Fuss beträgt, darf, den Kirchhügel mitgerechnet, auf 30 Fuss veranschlagt werden ; an anderen Punkten des Ufers, 
weiter nördlich, wo die unteren Schichten zum Theile unter dem Seespiegel liegen, auf 36 bis 50 Fuss. 

Auch eine Viertelmeile s ü d 1 i c h v o m  D o r fe in der Nähe des Fischerplatzes , wo die in obiger Liste (l, Seite 1 24 u. ff.) 
sub VIII aufgezählten lebenden Arten gesammelt wurden , bestehen nur zu unterst einige Lagen aus dem Paludinenlehm von 
Babele , der übrige Absturz dagegen aus gewöhnlichem Löss mit Helix instabilis , H. profuga u. a. Die limnische Ablagerdng, 
die S p ra t t  auch von B o l g r a d  am oberen Ende des Sees beschrieben hat (1. c. p. 285), erstreckt sich also in nördlicher Rich­
tung ziemlich weit. Südlich jedoch scheint sie den Punkt Babele nur wenig zu überschreiten. Der Gürtel von Lamlseen, der in 
der Driftperiode im unmittelbaren Anschluss an die miocene Süsswasserstufe in den unteren Donauländern existirt haben mag, 
dürfte also dem gegenwärtigen Laufe der Donau ziemlich ferne geblieben sein. 

Über die Beziehungen der lebenden Fauna des Yalpuksees zur fossilen von Babele habe ich mich schon im ersten Theile 
dieser Abhandlung ausgesprochen. Der Unterschied der letzteren liegt eben in ihren Anklängen an die Fauna der miocenen 
Congerienschichten (Paludina Sadleri) und in den total verschiedenen Cardiaceen. Alles andere bleibt im Wesentlichen gleich. 
Auch die Varietäten der D1·eissena polyrn. weichen nicht merklich von einander ab. 

Ausser dem erwähnten Pferdezahn wurde von mir kein anderer Knochenrest bemerkt. Nach S p r a t t  (p. 288) soll man am 
G r u n d e  des Absturzes Knochen von einem sehr grossen Thiere gefunden haben, über di>ssen Natur er leider nithts Näheres 
erfuhr. 

Übrigens sind Knochen von den gewöhnlichen Landsäugethieren der Diluvialzeit im bessarabischen Löss keineswegs 
seltene Erscheinungen. Ich hörte von E 1 e p h a n  t e n z ä h n e n  aus der Umgebung von Bolgrad und lsmail. Erst kürzlich sandte 
mir Herr W e i k u m  eine Partie von Knochen und Ziihnen , die er nächst Anadol (Anadolka), nordöstlich von H e n i ,  am Rande 
eines zum Kagulsee gehörigen Sumpfes unter dem Absturze einer hohen Lössterrasse gesammelt hat. �ie kamen in einer zum 
1:itrassenbau aufgegrabenen Schotterbank von sehr dunkler Farbe vor und sind selbst ticföraun gefärbt (Miirz lSßG J. 

Elephas primigenius, Gervus megacerns und ein starker Birsch mit 8 t an g e n  g e w e i h  Hessen sich darunter erkennen. 

Denkschrifr.ca d.cr matltem. -naturw. Cl. ):.XVIL Bd. aa 
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Auch am jenseitigen Ufer unweit von Tuldscha wurden jüngst Elephantenzahntrümmer gefunden. 

Doch bedarf es, wie mir scheint, nicht erst neuer, auf Umwegen beigebrachter Beweismittel für das Alter 
des limnischen Lehms von Babele. 

Wollte man ihn als eine G r e n z  s c h i c h t e  zwischen Miocen und Diluvial betrachten , so wäre im Grunde 
nicht viel dagegen einzuwenden. Doch glaube ich mich richtiger auszudrücken , indem ich sage : Als Landsee­
gebilde der bessarabischen Diluvialformation stellt dieser Lehm eo ipso die V e  r m i  t t e l  u n g  zwischen der 
miocenen Süsswasserstufe und den Strom- oder Rieselabsätzen über derselben her , dazu den entschiedensten 
Beweis von dem hohen g·eologisch.m Alter der gegenwärtigen Weichthierfauna des Donaugebietes. 

Die Beziehungen zur " Ca s p i  s c h e n F o rm at i o n" von B ar b o t  d e  M a r n y müssen noch genauer nachgewiesen werden. 
Wahrscheinlich lässt sie sich in eine für die westasiatische Niederung als m i o c e n  zu deutende (den österreichischen Conge­
rienschichten parallele) Stufe und in eine der osteuropäischen D i l u  v i a l f o r m a t i o n ,  speciell dem Lehm am Yalpukse e ,  ent­
sprecheDde Abtheilung zerfällen. Im Wesentlichen handelt es sich um die Continuität einiger Weichtbierspecies , in z w e i t e r  
Ordnung erst u m  die Unterscheidung der Hebungsvcrhältnisse , die zur Folge hatten , dass sich die verwandten Al.ilagerungen 
in einer Ländergruppe des grossen Bezirkes unmittelbar an die miocene .Süsswasserstufe mit ihren zahlreichen nicht mehr 
lebenden Arten anschliessen, in anderen Ländern dagegen von der Drift nicht getrennt werden können. 

Ein Blick auf die Landkarte genügt , um zu zeigen , wie giinstig der voD langgestreckten Seen und Flüssen zerschlitzte 
Boden Bessarabiens Detailstudien über diesen hochwichtigen Gegenstand ist. 

Ich stelle nun in Folgendem die an mehreren Orten im gewöhnlichen L ö s s  und im S i  l t  gefundenen 
Schalthiere in einer Liste zusammen. 

a) L ö s s  s ü d l i c h  v o n  B a b e l  e ,  an der (auf der vorigen �eite) erwülmten Fischercolonie, vom Orte und den Lössabstiir-
zen mit der oben verzeichneten Fauna IX ungefähr % deutsche l\1eile entfernt. 

b) L ö s s  bei Isaktscha östlich von der Stadt. 
c) " von T u l ds c h a ,  südöstlich von der Stadt l). 
d) " vom Steilgehänge des D u n a v e z ,  nächst dem gleichnamigen Dorfe. 
e) " nordwestliche Seite der P o p i  n - I n s  e 1. 
f) zwischen B a b a d a g h  und J e n i s s a l a. 
v von K ü s t e n  d s c h e ,  Absturz gegen die nordöstliche Bucht. 
h) " von G j ü 1 p u n a r ,  östliches Gehänge. 
ij B r a u n e r  Lehm von K al i k a  im Norden der Lagune Rasim, 24-30 Fuss über dem Alluvialbodeu. 
i') S il t nächst T u !  d s c h a, 19-24 Fuss über dem Nullpunkt des Pegels (Meeresniveau!. 
l; " zwischen Tuldscha und K i s c h 1 a ,  Terrasse, ungefähr 35 Fuss über demselben Niveau. 

m.J " nächst dem Bahnhofe von T s  c h e r n  a w o  d a ,  Terrasse 20 Fuss uber den Schienen, also 68 Fusti über dem ;\leere. 

Name der Species. 

Succinea oblonga D r ap.  . . . . . . . . . . . . 
Hyalina hydatina R o s s m. . . • . . . . . . . . 
Helix profuga A. S c  h Il1 i c1 t (H. striata Z i e g l. pars) 

candicans Z ie gl. typ. 
instabilis Z i e g !. typ. . . . . . . . . . 

" " var. major . . . • • . . 
carthusiana M ü l l. (H. carthusianella D rap.) 
au . ..triaca 111: h 1 fl d. 

" pomatia L. . . . . . . 
Bulimus tridens III ü 1 1 .  . . . . 

" mikrotragus P a r r e i s 
Pupa muscorum . . . . • . 
Valvata piscinalis F e  r. . . . 
Planorbis corneus L. 

" marginatus D ra p. 
Pafodina dentaculata L. 

" fasciata l\I Ü 1 1. 
Unio pictorum L. . . . 
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Die Geringfügigkeit meiner Ausbeute an Lössschnecken hat nicht im Mangel an Aufmerksamkeit ihren Grund, denn an 
Localitätcn wie a, c, g und anderen liess ich es wahrlich am Eifer im Nachspüren nicht fehlen, sondern in der wirklichen A r m  u t h 
der Ablagerungen. Bei der Häufigkeit der x e r o p h i l e n  Heli'x-Arten (vgl. hierüber A l b e r ti ,  die Heliceeu. Leipzig 1861 ,  

1 )  Die sub �J aufgeziihltcn Arten habe ich  an verschiedenen Steilen gesammelt; allgemein verbreitet sind nur II. pro_r1tga und 
B. tridens. - In meinem Heiseberichte (1. c. Seite 245) wurde irrthiimlich Heli.v circiunata genannt. 
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Seite 109  u. ff.) ,  wie ll. profuga und H. instabilis und des äusserst trocken lebenden Biilimus tridem an einzelnen Punkten , wie 
b und c und in Anbetracht der ausgezeichnet limnischrn Natur des Löss vom Dorfe Bahele (vgl. I Seite 124) fällt es auf, 
dass der .Mangel (die Seltenheit) der ersteren an Orten wie d ,  e und zahllosen Punkten, wo ich gar nichts fand , in diesem 
Gebiete nicht durch einige Sumpf- oder Süsswasserseeschnecken ersetzt ist. Ich glaube darin wieder einen Beleg für die Ansicht 
zu finden , dass die reichbelebtcn Süsswasseransammlungen der Driftperiode von dem Trockcnlande der Dobrudscha in der 
Regel weit abseits lagen , und dass deren Überreste durchwegs in dem grossen Lössgebiete von Rumänien und Bessarabien zu 
suchen seien. 

Dagegen greift der limnische S i  lt an der Nordseite der Dobrudscha (k, l) hart an die Gebirgsmassen und hohen Löss· 
terrasscn hrran. Bei Tschernawoda muss wieder ein Si 1 t d e 1  ta bestanden haben, da die ganz nahe am Ufer gelegene Terrasse m 
im Gegensatz zu den vorigen gar keine Sumpfschnecken enthält. Ich bemerke hier nebenbei , dass der Silt an dieser Stelle, 
10-12 Fuss über der Schienenhöhe , ziPmlich viele .M e n s c h e n k n o c h e n  von gut fossilem Ansehen enthält. Leider fand ich 
davon nur eine Tibia , eine Fibula und einen JJfetatarsus, die , sämmtlich unverletzt , auf eine mittelmässige Statur hinweisen und 
sicherlich nicht von einem Begräbnissplatze aus den letzteren Jahrhunderten herrühren. 

Grössere Hoffnungen setzte ich auf die Ablagerung l, denn da fand ich nebst den letztangeführten Helix-Arten, die hier wie 
in anderen Ländern , namentlich in Ungarn , den Silt im Gegensatze zum Löss charakterisiren , grosse Wirbel- und andere Kno­
chen von S i l  u r o  i d e n  (wohl von riesigen Silurus _qlanis) , grosse rohe T o p fs c h e r b e n ,  jenen gleich , die in Ungarn so weit 
verbreitet sind,  und deutliche Spuren von F e u e r s t e l l e n. Auch die Unio - Schalen können bei völligem .Mangel an Sumpf­
schnecken nur durch Menschenhand herbeigeholt sein. Doch war die Ablagerung zu nahe an der Oberfliiche der Terrasse , und 
sind die Scherben bei dem Culturzustand des Landes in den letzteren Jahrhunderten zu wenig charakteristisch , als dass ich 
mit Sicherheit darin etwas anderes, als die Überreste einer einstigen Fischercolonie hiitte erblicken können. 

Um wieder zum Löss zurückzukehren , verweise ich ganz besonders auf den Punkt g, der nebst zweien unserer besten 
mitteleuropäischen Lössarten (Succinea oblonga und Pupa muscorum) gerade jene hier heimis�he Xerophile enthält, die nicht nur 
in Siebenbürgen , sondern auch in Galizien gemein ist. B espült von den Wellen des Pontus und in einer Miichtigkeit von mehr 
als 95 Fuss so steil abgebrochen , als ob sie sich einst noch meilenweit ostwärts erstreckt hätte , ist diese so ausnehmend gut 
als "Löss" charakterisirte Lehmterrasse sehr beachtenswerth. 

Dagegen prägt sich in f durch die giiechisch-dalmatinischen Arten H. profuga und Bulimus mikrotragus ,  die sehr feucht 
l ebende fruticole H. carthusiana und den sublimnischen Fleischfresser Ilyalina hydatina der Charakter des Löss eines siidost­
europäischen Landes ganz eigentlich aus. 

Leider konnte ich den Löss südlich von Rassova und Tschernawoda nicht mit der nöthigen Aufmerksamkeit betrachten 
die von S p r a t  t (!. c. Seite 289) erwähnte Cardiacee, die Herr L e f o r t  bei Rassova gefunden hat, und die auf n ähnliche Abla­
gerung wie der Lehm von Babele schliessen liess, habe ich mühsam genug gesucht, aber nichts gefunden, als die schon erwähnte 
(miocene) Cypris-Schichte. 

S c h o t t e r a b l a g e r u n g e n  sind in der Diluvialformation der Dobrudscha wenig verbreitet. Ich erinnere 
mich ausser jenem Localschotter von Kokerlenji (Seite 1 88) auf keine einzige bemerkenswerthe Stelle. Die 
beiderseitigen Wasserläufe der Gebirgsgruppen , die inmitten der diluvialen Niederung standen , waren auch 
viel zu kurz, um Erhebliches an Localschotter liefern zu können, und von weit her wurden nicht einmal gröbere 
Sandmassen hier abgelagert. 

Ausser den besprochenen Lehmgebilden erregten noch gewisse auffallend r o t  h gefärbte terrassenbildende 
Ablagerungen meine besondere Aufmerksamkeit. 

Schon im Löss von Küstendsche zeigen sich einzelne rothe Lagen , die mit schnurförmigen Infiltra.tions­
gebilden, wie ich deren von Kokerlenji erwähnte, nichts gemein haben. Die Färbung geht ziemlich gleichmässig 
durch die ganze Bank. Aber auch niedrige Terrassen in untergeordneten Thaleinschnitten zeigen dieselbe 
Erscheinung, am auffallendsten wohl rlie Terrasse von B e i  d a  u d, südsüdwestlich von Babadagh, die bei einer 
Höhe von 10-12 Fuss über der Thalsohle aus zwei ziemlich scharf getrennten Schichten besteht. Die untere 
ist gewöhnlicher Löss , die obere intensiv rother bröckeliger Lehm ohne greifbare Schalenreste. Durch 
Schlämmen legte ich ein recht deutliches Bruchstück von Drei'ssena polymorpha und eine Menge von kleinen 
Grünsteinbrocken blos, die von Mangandendriten überzogen waren. Im Lehm von Küstendsche fand ich nebst 
Helix-Scherben mehr und grössere Bröckchen von Jura- und Miocenkalkstein als von Grünstein , aber auch 
hier schien die rothe Färbung vom Eisen- und Mangangehalte des Grlinsteindetritus abhängig zu sein. 
Dergleichen rothe Thone sind somit nichts anderes als Localanschwemmungen , zu denen die grünen Schiefer 
und Tuffe das hauptsächliche Materiale geliefert haben. Der Name „ L  o c a l l e  h m " , nachg·ebildet dem von 
S u e s  s oft gebrauchten Ausdruck „ Localschotter", würde sie nicht unpassend bezeichnen. 

aa* 
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SCHLUSSWORT. 

Die Breite dieser Abhandlung ist zumeist eine Folge ihrer Z w e i t  h e i 1 i g k e i t. Angesichts eines Landes 
>On ziemlich verwickeltem Bane und hoher Bedeutung für die physikalisehe Geographie des südöstlichen 
Europa's, so wie auch für dessen politische Zukunft; erachtete ich diese Theilung für nothwendig, um verschie­
denartigen Interessen gerecht zu werden. 

Ich wollte den Fachgenossen zur Anknüpfung weiterer Untersuchungen möglichst >iele Einzelnheiten mit­
theilen. Manche Thatsaehen von grösserer Tragweite habe ich mir zu demselben Zwecke ausführlicher zu 
besprechen erlaubt und den Stoff zu mancherlei Notizen hier zusammengehalten. Im festem geographischen 
Rahmen dürfte auch ein lückenhaftes und sehr ungleichmässig ausgeführtes Bild der geologischen Verhältnisse 
eines wenig bekannten Districtes am meisten Aussicht auf eine nicht allzuferne erfolgreiche Umarbeitung 
haben. 

Andeutungen zur E n t wi c k e l u n g s  g e s  c h i c  h t e dieses merkwürdigen Landes wurden in einzelnen 
Abschnitten des geologischen Theiles mehrfach gegeben. 

Ein flüchtiger Rückblick. auf einige derselben möge die zum Theile hypothetisc hen Ergebnisse der bishe­
rigen Untersuchung unter d e m  Gesichtspunkte zeigen, welcher der geologischen und der geographischen Auf­
fassung gemeinsam ist. 

Das nördliche Dobrudschagebirge ist in seinen älteren und ältesten Bestandtheilen ein Ausfäufer der 
transilvanischen Gebirgsmasse , gleichwie der serbisch-banater Höhenzug , aber im Gegensatz zu letzterem so 
weit abgeschnürt, dass sich ein 20 Meilen breites Terrassen- und Hügelland zwischen ihn und den Grundstock 
eingeschoben hat. Mit grösseren oder kleineren Partien desselben noch im Zusammenhange , scheint das j etzt 
isolirte Gebirge nicht nur Festlandgrenzen für mehrere Formationen mittleren Alters gebildet zu haben, sondern 
auch einer Facies paläolithischer Ablagerungen (den grünen Schiefern) ihre nördliche Grenzlinie vorzuzeichnen. 
Die nördlichen Meere der Kreidezeit fanden wahrscheinlich in zwei Perioden (mittlere und obere) in ihm einen 
festen, auffallend weit nach Südost vorspringenden Damm (oder eine grosse Insel) , die Gewässer der alt­
tert iären Formation und das mediterraneo-indische Meer der Miocenperiode einen Theil von einem ausge­
dehnten , aber in beiden Zeiträumen verschieden gestalteten Festland. Ja selbst für das sarmatische Meer ist 
es noch nicht erwiesen , ob es die nördliche Dobrudscha als eine halbinselförmige Verlängerung der ostkarpa­
thischen Insel umfloss oder zwischen ihr und den walachisch-moldauischen Vorbergen einen schmalen Durch­
gang· fand. 

Wenig tief in die limnischen Gewässer der jüngsten Miocenperiode eingetaucht , obwohl vielleicht selber 
Sitz kleiner molluskenarmer Hochseen, tief dagegen versenkt inmitten der diluvialen Anschwemmungen, liegt 
der Überrest jenes Ausläufers als ein vielgliederiges Inselgebirge vor uns , dessen längster , nordwestlicher 
Sporn zusammen mit den hohen Lagen von Driftlehm zwischen dem Sereth und dem Pruth gewissermassen 
die Pforte des unteren Donaubeckens bildet. 

So wie dieses Bergland als eine Insel dastand innerhalb der zusammenhängenden Süsswasserflächen 
der Miocenperiode , so sahen seine bewaldeten Gipfel n ordwärts nach grossen Landseen der Diluvialzeit hin­
über, die manche zählebige Weichthierart der ersteren beherbergten und für die moderne Fauna aufbewahrten. 
Bevor es der langsamen Hebung des Continents merklich folgen konnte , empfingen seine äussersten Ränder 
vielleicht noch einzelne Spuren jener l\ieeresüberfluthung , die das grosse Reservoir zwischen Südeuropa und 
Asien aufs Neue mit Salzwasser und mit der vielgestaltigen W eichtbierwelt des j etzigen Mittelmeeres füllte. 

Einst vom Pontus zur Hälfte umgeben und nach Möglichkeit feststehend zwischen ihm und dem andrän­
genden Siisswasserstrom , musste es letztern endlich bis an das eigene Felsgerippe herankommen und es 
geschehen lassen, dass er die Meeresbuchten dm �h seine Sinkstoffe zum Theile ganz ausfüllte , zum anderen 
Theil in seichte Lagunen umwandelte. 
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Im Delta selbst ihren kräftigsten Arm am Ste.ilrande hinführend ,  ihr trübstes Wasser in  die Lagunen 
ergiessend , im Littoralstrom des ausgesüssten l\feeres unmerklich , aber stetig fortwirkend, arbeitet die 
Donau zusammen mit den Südoststürmen und Gewittergüssen - mehr vielleicht, als wir wissen können, durch 
kleine Erderschütterungen unterstützt - an der Aufzehrung des Landes, das einst eine Halbinsel des mächtig­
sten Gebirgsstockes innerhalb der wechselnden Meere war , jetzt aber in umgekehrter Richtung als Halbinsel 
in die strömenden Gewässer hereinragt. Doch was der Strom an der einen und der halben anderen Seite 
nimmt, das muss er mit reichlichen Zinsen dem übrigen Umfange zurückerstatten und hat dies in historischer 
Vergangenheit , vielleicht unterstützt durch locale Hebung des Meeresgrundes (?) , scheinbar sehr ungleich­
mässig gethan, seit dem Mittelalter reichlicher und rascher am Küstenstriche der Lagunen als am freien Rande 
des Deltas„ Gleichmässiger jetzt, wächst von Jahr zu Jahr die Mittelpartie des Deltas und das secundäre 
Delta des Kilia-Armes„ Stets breiter wird der Saum der Lagunen und mit einiger Wahrscheinlichkeit Hesse sich 
das Jahrtausend ermitteln , in dem Donau , Dniester und Dnieper zwischen Küstendsche und Karadscha zu 
einem Riesendelta werden verschmolzen sein„ 

Doch für Zeiträume ,  die nicht j enseits der Grenzen liegen , innerhalb welcher menschliche Voraussicht 
die Werke der Cultur bestimmt , wird der Gliterverkehr an der Wasserstrasse der Donau festhalten können, 
um so länger, je früher es möglich sein wird, alle Kunsthilfe an die natürliche Verlängerung des Hauptstromes, 
den St.. Georgsarm zu wenden„ Dann wird die nördliche Dobrudscha, vielleicht nebst dem Delta als neutrales 
Gebiet eines osteuropäischen Staatenbundes , nicht nur von Natur aus der Eckpfeiler sein , der den Wasser­
strang festhält , der letzte „Aufhängepunkt" des Stromes ,  sondern zugleich die ihn beherrschende Festung 
und der Boden , der, in einen gedeihlichen Culturzustand versetzt , der Technik und dem Gliterverkehr alles 
nöthige Materiale zur Erhaltung der Wasserstrasse liefern kann. 

Mögen die „Grundlinien" zur Kenntniss dieses Landes, die ich in der vorstehenden Abhandlung zu ziehen 
versuchte, wo sie fehlerhaft sind, recht bald ihre Berichtigung , in jeder Hinsicht eine festere Begründung und 
weitere Ausführung erhalten ! 
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